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Angriff der Knöchernen

Unter Insidern war die Sitzung ein Geheimtipp. Eine Seance, bei der nichts getürkt war und den Teilnehmern der Kanal zum Jenseits geöffnet werden sollte.

Ob das alles zutraf, wusste der Reporter Bill Conolly nicht, aber er war neugierig geworden und wollte sich selbst ein Bild machen.

Allein – nur er selbst. Er hatte keinem Menschen Bescheid gesagt, nicht mal seiner Frau Sheila.

Sein Informant würde nicht anwesend sein. Zu gefährlich, hatte er gesagt und hinzugefügt, dass keine Waffe mitgenommen werden durfte. Auch Handys waren tabu.

Das passte Bill zwar nicht, doch er wollte sich an die Regeln halten…


Bills Frau war an diesem Abend verabredet. Mit anderen Frauen wollte sich Sheila in einem Bistro treffen. Das passierte einige Male im Jahr, und so hatte sich der Reporter wunderbar aus dem Staub machen können. Er war in seinen Porsche gestiegen und losgefahren.

Wie lange diese Sitzung dauern würde, hatte ihm sein Informant nicht sagen können. Man konnte nie von einer exakten Zeit ausgehen. Manchmal dauerte es länger, dann wieder ging alles sehr schnell. Es kam immer darauf an, wie sich das Medium verhielt, über das der Informant auch nichts hatte sagen können.

Weit zu fahren hatte der Reporter nicht. Das Ziel lag noch innerhalb Londons, wenn auch etwas abgelegen. Eine alte Villa nahe der Themse und zum Fluss hin durch Bäume abgeschirmt. Dabei etwas höher stehend, sodass Hochwasser sie nicht gefährden konnte.

Es war noch nicht Nacht geworden. Die Maisonne gab tief im Westen dem Firmament eine blutige Farbe, und im Osten war schon der blasse Kreis des Mondes zu sehen.

Licht und Schatten hatten dem Himmel ein Muster gegeben, aber die fahle Helligkeit dort würde verschwinden. Erste Schatten glitten wie Diebe dem Erdboden entgegen, und fast alle Autofahrer fuhren bereits mit Licht.

Der Reporter wusste nicht, wer und was ihn erwartete. Wie groß die Gruppe war. Ob sie nur aus Männern bestand oder auch Frauen dabei waren. Das musste er sich überraschen lassen.

Ein wunderschöner Maitag lag hinter ihm. Die Sonne hatte die Fröhlichkeit in die City gebracht. Die Menschen gingen anders miteinander um. Sie freuten sich über die Wärme und genossen es, im Freien zu essen oder ihren Drink dort einnehmen zu können.

Bill hatte die meiste Zeit des Tages in seinem Arbeitszimmer verbracht und mit dem Informanten telefoniert. Er hatte mehr wissen wollen, doch Einzelheiten hatte ihm der Mann nicht sagen können oder wollen.

Da er nicht besonders schnell fuhr, hatte er auch Zeit, über dieses Treffen nachzudenken. Es war nicht die erste Seance, an der er teilnahm. Okay, es gab viele Spinner, die den Menschen das Geld aus der Tasche ziehen wollten, aber es gab auch eine andere Seite, und auf die wollte sich der Reporter konzentrieren. Er wusste von gewissen Toren, die zu anderen Welten führten. Manchmal waren die Gesetze der Naturwissenschaft auf den Kopf gestellt worden, und genau diese Fälle interessierten ihn. Ob es etwas einbrachte, stand in den Sternen. Er konnte nur hoffen und sich die Daumen drücken.

Durch das offene Fenster wehte die frische Abendluft. Hin und wieder sah er den Fluss wie ein träges Band, das sich durch sein Bett schob, grau und silbrig schimmern. Die Ausflugsboote fuhren auch wieder, und im Mai waren die ersten Abendfahrten angesagt. Da konnten sich die Menschen auf illuminierten Booten vergnügen.

Bill rollte hinein in die einsame Landschaft. Er schaute in eine Ebene, und der Himmel gab den Blick auf die ersten Sterne frei. Es würde kaum Wolken geben, das hatte der Wetterbericht angedeutet.

Es war nicht schwül, der Fluss stank nicht. Es war ein wunderbarer Abend, den der Mensch auf keinen Fall allein verbringen sollte.

Bill würde ihn auch nicht allein verbringen. Nur wusste er auch nicht, wie seine Mitmenschen aussehen würden.

Bill Conolly orientierte sich zum Fluss hin. Einen Wegweiser oder ein Hinweisschild auf das Ziel gab es nicht. Er musste sich schon auf die Wegbeschreibung verlassen, die ihm sein Informant gegeben hatte. Die Themse schob sich rechts von ihm durch ihr Bett, und dort irgendwo stand auch die alte Villa. Sie war von der Straße aus zu sehen, wie ihm ebenfalls gesagt worden war.

Und das stimmte.

Das Haus stand allein, auch leicht erhöht. Bill ging mit dem Tempo noch weiter herunter und wartete darauf, die Einmündung des Wegs zu finden, der zum Haus führte.

Der blasse Schein der Scheinwerfer erwischte die Einmündung zuerst. Bill hatte das Gefühl, in ein Feld hinein zu fahren. Der Boden war auch nicht mehr asphaltiert. Eine mit Gras bedeckte Lehmschicht war hart genug, um ein Auto darauf fahren zu lassen.

Bill merkte, wie seine Spannung allmählich anstieg. Sein Herzschlag beschleunigte sich leicht, und auf seinen Handflächen lag ein leichter Schweißfilm.

Ein anderes Fahrzeug sah er nicht. Er fuhr allein mit seinem Porsche die Strecke auf das Haus und auf den Fluss zu. Er fühlte sich weit, weit weg vom Trubel der Großstadt, doch nur für ein paar Sekunden, denn dann erkannte er, dass vor der Villa mehrere Fahrzeuge parkten.

Also war er nicht der erste Besucher.

Eine genaue Zeit war nicht angegeben worden. Sein Informant hatte nur vom Einbruch der Dunkelheit gesprochen, und an diesen Termin hatte sich Bill gehalten.

Er sah drei Fahrzeuge. Zwei Jaguar-Limousinen, einen großen BMW aus der Siebener Reihe, und nun kam noch sein Porsche hinzu. Der Reporter stellte ihn neben dem BMW ab.

Schon beim Aussteigen betrachtete er das Haus.

Diese Villa hier war von mittlerer Größe. Sie hatte einen quadratischen Grundriss und das übliche Spitzdach. Die Villa sah unbewohnt aus, zumindest schimmerte kein Licht durch die Fenster.

Wahrscheinlich sorgten Rollos oder Vorhänge dafür, dass alles dunkel blieb. Von einem Garten konnte keine Rede sein. Bill brauchte nicht zweimal hinzuschauen, um zu erkennen, dass das Gelände rings um die Villa recht verwildert war. Hier konnte sich die Natur ausbreiten, ohne dass sie durch die menschliche Hand gestört wurde.

Es gab eine Treppe, die zur Eingangstür hoch führte. Auf den recht breiten Stufen wucherte Gras. Beim Hinaufsteigen behielt Bill die Haustür im Blick. Er suchte auch deren unmittelbare Umgebung ab, aber er sah keine Kamera, die ihn beobachtete.

Bills Sinne waren bis zum Äußersten gespannt. Es wusste nicht, was ihn erwartete, aber ein Spaß würde es nicht sein. Vor der Tür hielt er an. Irgendwo musste es eine Klingel geben oder…

Seine Gedanken brachen ab, weil die Tür vor ihm aufschwang. Sie öffnete sich nach innen, und er schaute in ein dunkles Viereck. Das zumindest empfand er so im ersten Moment.

Es gab trotzdem Licht. Ein fahler Schein, der eine rote bis violette Farbe aufwies, und aus ihm tauchten plötzlich die beiden Schatten auf, die im Nu bei Bill standen.

Sie bauten sich vor ihm auf, und Bill Conolly sah, dass aus den Schatten Menschen geworden waren, zwei Männer.

Wächter! Türhüter, die dunkle Kleidung trugen. Nur ihre Gesichter waren zu sehen wie blasse Masken, und Bill hörte eine Frage.

»Sie sind neu?«

»Ja.«

»Dann treten Sie einen Schritt vor.«

Bill gehorchte und bekam mit, dass die Tür hinter ihm wieder ins Schloss fiel. In diesem Moment fühlte er sich wie ein Gefangener.

Und die beiden Aufpasser kamen ihm vor wie Zellenwächter.

»Arme hoch und Beine spreizen.«

»Warum?«

»Tu, was man dir sagt.«

Bill verdrehte die Augen. »Okay, wenn ihr meint.«

»Das hier ist kein Spaß. Und wir haben unsere Anordnungen. Wir können uns keine Fehler leisten.«

»Wenn ihr denkt, dass ich ein Handy dabei habe oder gar eine Waffe, da habt ihr euch geschnitten.«

»Davon überzeugen wir uns lieber selbst.«

»Gut.«

Das taten sie sehr gründlich. Er hätte wirklich keinen der beiden Gegenstände in diese Villa schmuggeln können. Die Aufpasser kannten alle Tricks.

»Und?«

»Okay, du bist sauber.«

»Das kommt vom Duschen.«

»Wie lustig.«

Bill ließ die Arme wieder nach unten fallen. Er atmete aus.

Seine Augen hatten sich mittlerweile an das ungewöhnliche Licht gewöhnt. Er stand nicht in einem leeren Eingangsbereich. Es gab Stühle, die nebeneinander standen und wegen ihre hohen Lehnen auffielen. Einen Tisch sah er auch, und an den Wänden zeichneten sich die Umrisse der Fenster ab.

»War das alles?« fragte Bill.

»Ja.«

»Und jetzt?«

»Werden Sie warten.«

»Ohne einen Drink zu bekommen?«

Er wollte locker tun, doch dagegen hatten die Burschen etwas. Die nächsten Worte wurden ihm ins Gesicht gezischt.

»Ich an Ihrer Stelle würde die Dinge mehr ernst nehmen. Das ist besser für Sie. Ein Wort von uns, und Sie werden bereuen, überhaupt hierher gekommen zu sein.«

Bill sah ein, dass er Acht geben musste. Sonst gab es tatsächlich Ärger.

»Schon gut«, schwächte er ab, »schon gut. Ich habe nicht die Absicht, Ärger zu machen. Aber es ist das erste Mal. Ich bin nervös und habe das zu überspielen versucht.«

»Du wirst ruhiger werden. Du hast Zeit. Komm mit!«

Bill fühlte den Druck einer fremden Hand an seinem Arm, dann schob man ihn vor und auf eine Tür zu, die er erst sah, als er dicht vor ihr stand. Sie wurde geöffnet, und Bill schaute in ein kleines Zimmer, in dem das Licht einer Stehlampe einen schwachen Schein abgab, der soeben ausreichte, um den Raum zu erhellen.

Tapeten mit einem Blümchenmuster bedeckten die Wände. Ein Sessel stand bereit, und es gab auch einen kleinen Tisch in der Mitte.

Bill stemmte sich gegen den Griff, sodass er auf der Schwelle stehen blieb. Er schüttelte den Kopf.

»Was soll das?«

»Warte doch ab.«

»Okay, wie ihr wollt. Aber bin ich der Einzige, der hier an der Sitzung teilnimmt?«

»Nein.«

»Das freut mich. Dann standen die drei Autos nicht da, um allmählich zu verrosten.«

»Geh jetzt!«

»Klar doch.«

Unter seinen Sohlen spürte Bill den rauen Teppich. Natürlich hatte er keine Lust, stehen zu bleiben. Er bewegte sich auf den Sessel zu, nahm darin Platz und streckte seine Beine aus.

So blieb er sitzen, und es verging nicht viel Zeit, als ihm klar wurde, wie einsam er war. Das lag an der absoluten Stille, die ihn umgab.

Die Tür schloss fest, die Fenster waren ebenfalls geschlossen und ließen keinen Laut durch. Stille kann beruhigend sein, wenn man sie in einer Kirche erlebt oder sich auf sie einlässt.

Bei Bill Conolly war das nicht so. Es vergingen nicht mal zwei Minuten, da begann ihn die Stille nervös zu machen. Er spürte ein Kribbeln auf seiner Haut. Er hatte den Eindruck, in einer dichten Luft zu sitzen. Das Licht der Lampe kam ihm nicht mehr normal vor. Es war träge geworden, und es erschien ihm wie manipuliert.

Überhaupt rechnete er damit, dass in dieser Villa alles anders war.

So allein er auch war, so allein er sich auch fühlte, er glaubte trotzdem nicht daran, dass es auch zutraf. In diesem verdammten Haus konnte er keinem Menschen trauen. Es war das Haus mit den tausend Augen, und er fühlte sich beobachtet.

Irgendwo konnten sich die Augen der Kameras verstecken. Die im Dunkel liegende Decke war dazu prädestiniert.

Der Reporter atmete flach. Die Luft hatte einen abgestandenen Geschmack. Sie roch auch seltsam, und Bill verspürte den Wunsch, ein Fenster zu öffnen, um etwas Frische hineinzulassen.

Das wäre nicht gut gewesen. Man hätte annehmen können, dass er einen Fluchtversuch starten wollte, und das hätte für ihn böse enden können.

Also warten. Zulassen, dass er auf irgendeine Art und Weise durchgecheckt wurde. Man hatte ihn nicht nach seinem Namen gefragt, und als Bill das einfiel, tastete er nach seinen Papieren. Zumindest den Führerschein trug er bei sich.

Der war auch noch vorhanden, und als Bill ihn in der Hand hielt, fing er an zu überlegen.

Man hatte ihn durchsucht. Man hatte dabei keine Stelle ausgelassen. Wahrscheinlich hatte man auch den Führerschein gefunden, sich schlau gemacht und ihn wieder zurückgesteckt in die Geldbörse. Ja, so konnte es gelaufen sein. Je mehr der Reporter darüber nachdachte, umso sicherer war er sich.

Die Zeit verstrich. Die Luft wurde nicht besser, und von außerhalb der Tür hörte er keinen Laut. Allmählich bekam er Durst. Ein Glas Wasser hätten sie mir ruhig hinstellen können, dachte er.

Schlagartig veränderte sich seine Umgebung.

Die Stille verschwand.

Ein Geräusch hatte sie zerrissen, und Bill Conolly hörte ein schweres, stöhnendes Atmen…

***

Von nun an saß er noch steifer auf seinem Stuhl. Zugleich mit den schweren Atemzügen kroch etwas in das Zimmer hinein, ohne dass es einen Laut abgab. Es war eine andere Temperatur, eine Kälte, die wie ein Dieb kam. Sie war schnell, sie hatte ihn bald erreicht und kroch an ihm hoch wie ein kühler Umhang, der alles von ihm in Besitz nahm.

Nach den ersten schweren Atemstößen setzte ein Pause ein.

Bill wartete. Die feinen Haare auf seinen Handrücken und auf den Armen hatten sich aufgerichtet. Er spürte das Kitzeln, als wäre eine unsichtbare Hand darüber hinweggestreift.

Versteckte sich etwas in der Dunkelheit, das er nicht sah, sondern nur spürte?

Er rechnete mit allem. Es konnte auch sein, dass sich hier etwas geöffnet hatte.

Ein Tor – das Tor zu einer anderen Welt, obwohl die normale sich nicht zurückzog.

Oder es gab eine sehr simple Erklärung dafür. Vielleicht war irgendwo ein Lautsprecher versteckt, aus dem der schwere Atem drang und so an seinen Nerven zerrte.

Es kehrte zurück. Diesmal leicht verändert. Man konnte es mit einem Schnauben vergleichen, das von einem Tier stammte, das es geschafft hatte, sich heimlich in das Zimmer zu schleichen und sich im Dunkeln zu verstecken.

War es ein Tier?

Er wartete auf ein Geräusch und auf eine Bewegung, die ihm Aufklärung gegeben hätte.

Da war nichts zu sehen. Es gab nur dieses fremde Geräusch, dieses bedrohliche und keuchende Atmen, das Bill zwang, immer wieder den Kopf zu drehen, um nach der Quelle zu suchen.

Es gab sie nicht.

Er blieb allein. Er sah den schwachen Umriss der Tür. Auch dort zeigte sich keine Veränderung. So konnte er weiterhin darüber nachdenken, ob jemand dahinter lauerte und diese schweren Atemgeräusche, verbunden mit einem Stöhnen, ausstieß.

Es kam auch eine andere Möglichkeit in Betracht. Vielleicht waren die Geräusche auch deshalb nur aufgeklungen, um ihn auf die eigentliche Aufgabe vorzubereiten. Sie wollten ihn kirre machen. Nervös werden lassen, damit er sich von der Realität entfernte und das Andere, was später auf ihn zukam, besser akzeptierte.

Es war alles möglich, aber eine Lösung fand er nicht, und so blieb er sitzen, den Blick zur Tür gerichtet, denn dort passierte etwas.

Bill wischte über seine Augen. Er zwinkerte. Er saugte die Luft durch die Nase ein, weil er den Eindruck hatte, dass sich an der Tür etwas veränderte.

Bewegte sie sich?

Das war durchaus möglich, denn er sah, wie die Tür anfing, Wellen zu werfen. Es konnte Einbildung sein, aber den hellen Ausschnitt in der Tür nahm er schon normal wahr, und er sah, dass dort eine Gestalt erschienen war.

Bleich und blass. Eine Farbe wie altes Gebein, aber trotz allem nur sehr schwach zu erkennen. Trotzdem scharf genug, um das genau zu sehen, was wichtig war.

Bill wollte es zunächst nicht glauben. Er drückte seinen Körper nach vorn. Aufzustehen traute er sich nicht. Er musste sich darauf verlassen, was ihm seine Augen zeigten.

Ja, es war so. Er hatte sich nicht geirrt. Im Türausschnitt sah er den schwachen Umriss eines Skeletts.

Bill stand auf. Verdammt, er musste sehen, was da wirklich passiert war. Mit langen Schritten lief er auf die Tür zu, die wieder völlig normal aussah und dann aufgerissen wurde.

Bill konnte soeben noch stoppen, sonst wäre er gegen den Körper eines der beiden Aufpasser gerannt.

»He, was ist los?«

Bill trat zurück. Er wollte nichts von seiner Entdeckung sagen.

»Nichts ist los. Mir ist es nur langweilig geworden. Da wollte ich mal schauen, wie es hier draußen aussieht.«

»Gut sieht es dort aus. Er gibt nichts Neues. Und deine Zeit im Zimmer ist auch vorbei.«

»Tatsächlich?«

»Du kannst jetzt mit uns kommen.«

Bill blieb noch stehen. »Hat man mich für würdig genug befunden?«

»Man hat.«

»Wie schön.«

Aus dem düsteren Hintergrund tauchte der zweite Aufpasser auf.

Er näherte sich lautlos wie ein Schatten und blieb neben seinem Kollegen stehen.

»Es ist alles fertig«, meldete er.

»Sitzen sie?«

»Ja. Sie warten auf den Letzten.«

»Gut. Er wird gleich bei ihnen sein. Dann kann der Kreis geschlossen werden.«

Bill hatte gut zugehört und fragte jetzt: »Wo muss ich hin?«

»Wir werden dich führen.«

»Danke.«

Der Reporter wurde in die Mitte genommen. Es war ja nicht finster im Haus. Es herrschte hier ein Halbdunkel, das soeben noch ausreichte, um sich zu orientieren.

Bill behielt das Tempo der beiden Bewacher bei. Er versuchte seine eigenen Gedanken auszuschalten und sich auf das zu konzentrieren, was ihm bevorstand. Und er dachte auch daran, dass er sich freiwillig in diese Lage begeben hatte. Sollte etwas schief laufen, so hatte er es ganz allein zu verantworten.

Sie schritten tiefer in die Villa hinein. Eine Treppe entdeckte der Reporter nicht.

Hin und wieder brannte ein Licht. Es waren mehr Punktstrahler, kleine Orientierungspunkte an den Wänden dicht unterhalb der Decke. Alles nahm Bill wahr, registrierte es, während ihn die Leibwächter flankierten. Er stellte auch keine Fragen, denn er wusste, dass er keine Antworten erhalten würde.

Nach einer Zeit, die ihm sehr lang vorkam, waren sie endlich am Ziel. Eine Tür versperrte ihnen den Weg. Sie kam Bill beim ersten Hinschauen sehr breit vor, und genau das war sie auch.

Und sie war schwarz lackiert. Deshalb stand der goldene Metallgriff in einem scharfen Kontrast dazu. Einer der Leibwächter umklammerte ihn und drückte die Tür auf. Bill hörte ein leises Schwappen und durfte weitergehen.

Der Gang verschwand.

Ein großer Raum schluckte ihn. Die indirekte Beleuchtung reichte aus, um das Wichtigste zu erkennen.

Es war der runde Tisch in der Mitte.

Seine dunkle Platte war lackiert und wirkte so blank wie ein Spiegel, der im Raum schwebte, weil die Tischbeine nicht zu sehen waren.

Bills Blick fiel auch auf die am Tisch sitzenden Personen.

Vier Stühle gab es.

Nur drei davon waren besetzt.

Bill sah zwei Männer und eine Frau.

Sie sagten nichts, und sie gaben mit keiner Geste zu erkennen, dass sie ihn gesehen hatten. Nur ihre Augen bewegten sich leicht, das war auch alles.

»Der leere Stuhl ist für dich«, flüsterte man Bill ins rechte Ohr.

»Du kannst dich setzen.«

»Ja, danke.«

»Dann nimm Platz.«

Er ging hin. Er spürte den Pudding in seinen Beinen und merkte auch, dass ihm das Blut in den Kopf stieg. Sein Rücken war steif geworden, der Mund trocken, denn Bill hatte plötzlich das Gefühl, einen Raum betreten zu haben, aus dem es kein Zurück mehr gab.

Zumindest nicht so schnell. Er würde alles auf sich zukommen lassen müssen, um dann richtig zu reagieren.

Der Stuhl sah sehr kantig aus. Er hatte eine hohe Lehne, aber zumindest war die Sitzfläche gepolstert, sodass es sich dort besser aushalten ließ.

Er setzte sich hin und schaute dabei nach rechts, denn dort befand sich die Tür.

Sie wurde soeben geschlossen. Die beiden Aufpasser hatten das Zimmer verlassen.

Schluss. Die alte Umgebung war verschwunden. Bill Conolly saß in der neuen Umgebung und kam sich vor wie ein Eindringling. Er atmete nur flach, um die anderen drei Personen nicht zu stören.

Aber er wäre nicht ein neugieriger Reporter gewesen, wenn er sich mit dem gegenwärtigen Status abgefunden hätte. Hier würde etwas geschehen, und dabei mischten die drei ihm unbekannten Menschen am Tisch mit.

Er schaute sie sich genauer an und bemühte sich dabei, nicht aufzufallen. Rechts neben ihm saß die Frau. In der Dunkelheit war nicht genau zu erkennen, ob sie jung war oder schon älter. Sie machte auf Bill einen neutralen Eindruck. Dazu zählte auch ihre Kleidung. Wenn ihn nicht alles täuschte, war sie dunkel gekleidet. Auch ihr Haar war dunkel. Die Gesichtshaut kam dem Reporter recht hell vor. Durch das hochgesteckte Haar wirkte sie auf Bill wie eine Frau, die aus einer anderen Welt stammte und nicht hierher gehörte.

Als sie sah, dass Bill sie anschaute, nickte sie ihm zu. Der Mund zuckte kurz. Es sollte wohl so etwas wie ein Lächeln sein. Er fasste es jedenfalls so auf und lächelte zurück.

Links von ihm saß ein Mann. So steif, als hätte er den berühmten Ladestock verschluckt. Sein Haar war grau und in der Mitte gescheitelt. Er trug ein Jackett, ein helles Hemd und eine korrekt gebundene Krawatte.

Der einzige Mensch, dessen Atem Bill hörte, war der Mann ihm gegenüber. Klein, gedrungen, mit einem dicken Kopf, der zum Kinn hin schmaler zulief. Auf dem Kopf klebte das Haar. Es war sogar zu riechen, dass er schwitzte, aber es konnte auch sein, dass sich Bill das nur einbildete. Auf Bill machte der den Eindruck eines Froschs, der darauf wartete, sich zum Sprung abstoßen zu können.

Genau dieser Mensch unterbrach die Stille. »Da ist ja unser vierter Mann. Ich heiße Erskine.«

»Danke. Ich bin Bill.«

Der Grauhaarige an der linken Seite räusperte sich. »Du kannst Sir Walter zu mir sagen.«

»Sehr gern.«

»Fehle noch ich in dem Reigen«, meldete sich die Frau mit einer weichen Stimme. »Ich heiße Mona, und ich bin ebenso gespannt wie ihr, meine Freunde.«

»Das kann ich verstehen. Ich bin es auch.« Bill nickte. Er hatte sich wieder ein wenig entspannt und streckte nun die Beine aus, wobei sein rechtes berührt wurde, denn die Frau hatte das Gleiche getan wie er.

»He!« meldete sich Erskine und lenkte Bill damit ab. »Wie kommst du überhaupt hierher? Aber sag nicht, mit dem Auto.« Er fing an zu kichern.

»Ein Freund gab mir den Tipp.«

»Kenne ich ihn?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hör auf, Erskine.« Sir Walter mischte sich ein. »Du weißt doch, dass Namen keine Rolle spielen bei uns. Vornamen reichen völlig aus. Du solltest deine Neugierde im Zaum halten.«

»Ach, stell dich nicht so an. Jeder Mensch ist neugierig. Du ebenso wie Mona und Bill.«

»Ja.« Sir Walter nickte. »Aber ich zeige es nicht so. Ich will etwas erfahren, und da muss man sich an die Regeln halten.«

Bill spürte noch immer den Druck des anderen Fußes an seinem Bein. Die Frau wollte den Kontakt, und deshalb wandte er sich auch an sie, um ihr eine Frage zu stellen. Er sprach sehr leise und wollte wissen, was hier passiert, wenn die Sitzung begann.

»Wir werden einen Kanal öffnen können.«

»Aha. Ins Jenseits? In die Welt der Toten, wo wir vielleicht mit denjenigen sprechen können, die uns lieb und teuer waren und es jetzt noch sind?«

»Ja, so ähnlich…«

»Dann bin ich aber gespannt«, flüsterte Bill.

»Bist du denn nicht auch deshalb hier?«

»Soll ich ehrlich sein?«

»Bitte.«

»Ich weiß es nicht genau. Mein Freund hat sich nicht so konkret ausgedrückt, verstehst du?«

»Nein.«

»Er hat mehr allgemein gesprochen und davon geredet, dass es Menschen gibt, geraten sie in bestimmte Situationen, die dann Grenzen überwinden können.«

»Sehr kompliziert«, flüsterte Mona.

»Ich weiß.«

»Ich sehe es einfacher.«

»Wie denn?«

»Es ist der Kontakt zum Jenseits.«

»Also doch zu den Toten.«

Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wer weiß, mein Freund, wer weiß…«

Es war schon eine ungewöhnliche Gruppe, die hier saß, und Bill gab sich selbst gegenüber zu, dass er gern mehr über die drei Personen erfahren hätte. Hinter jedem Menschen steckt ein Schicksal, und Bill hätte gern mehr darüber gewusst, aber er wagte es nicht, eine entsprechende Frage zu stellen.

Da er noch immer die Berührung an seinem Bein spürte und dies als ein positives Zeichen ansah, fragte er mit leiser Stimme: »Darf ich dir eine Frage stellen, Mona?«

»Bitte.«

»Was passiert hier genau? Ich möchte es wissen, damit ich mich innerlich darauf einstellen kann.«

»Was macht dich denn so wild darauf?«

»Nun, ich möchte es nur wissen. Ist das nicht verständlich? Ich spüre einen Spannung in mir und…«

»Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber dein Freund hat dir nichts gesagt?«

»So ist es.«

»Das wundert mich…«

»Nein, du kennst ihn nicht. Er ging von ganz anderen Voraussetzungen aus. Er sprach davon, dass ich hier eine echte Sitzung erleben könnte und keine Scharlatanerie. Das hat er mir wortwörtlich so gesagt, und ich bin nun mal ein Mensch, der sich schon immer dafür interessiert hat. Ich habe mich schon zu mehreren Sitzungen überreden lassen, aber darüber konnte ich nur lachen.«

»Über diese nicht. Sie ist echt.«

»Da bin ich froh.« Bill versuchte, das Gesicht der Frau genauer zu erkennen, was er nicht schaffte. Das indirekte Licht, dazu noch in diesem violetten Ton, war einfach zu schwach. Es spiegelte sich nur auf der runden Tischplatte.

»Möchtest du sonst noch etwas wissen?«

»Ja, ja«, flüsterte Bill. »Ich weiß nicht, wer die beiden Männer sind. Kennst du sie näher?«

»Nein.«

Bill wusste nicht, ob die Antwort gelogen war oder nicht. Es war ihm jetzt auch egal, denn ihm fiel eine weitere Frage ein, die er vorsichtig formulierte.

»Ich weiß, dass keine dieser Seancen ohne ein Medium abläuft. Ist das auch hier der Fall?«

»In der Tat.«

»Gut. Und wer ist das Medium?«

»Du wirst es sehen.« Mehr sagte Mona nicht, und Bill merkte, dass sie ihren Fuß wieder zurückzog, weil sie keinen weiteren Kontakt mehr haben wollte.

Der Reporter akzeptierte das und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, wobei er die Beine allerdings ausgestreckt hielt.

Bisher hatte die Anwesenheit dieser drei Menschen seine Überlegungen bestimmt. Nun wollte er sich um die Umgebung kümmern.

Es ging ihm da nicht nur um den Tisch, der wohl sehr wichtig war, er schaute sich auch um, weil er etwas entdecken wollte, das vielleicht wichtig werden konnte. Eine Kamera, einen Lautsprecher oder etwas anderes, das auf was Fremdes hingewiesen hätte.

Da war nichts.

Nur der Geruch kam ihm fremd vor. Er war ja froh, dass es hier nicht so heiß war und sich eine gewisse Kühle ausgebreitet hatte. Ob sie von einer Klimaanlage abgegeben wurde, wusste der Reporter nicht. Jedenfalls war sie vorhanden, und sie sorgte dafür, dass der fremde Geruch blieb.

Es war kein angenehmer Duft. Er hatte etwas Kaltes und zugleich Abstoßendes. Das war keine angenehme Kühle.

Bill kam ins Grübeln.

Bis er es hatte!

Ja, diesen Geruch kannte er. Aus Grüften, aus Krypten, in denen es kalt war und zugleich feucht, wobei diese Feuchtigkeit aus den Wänden und dem Erdreich strömte.

Er schielte zur Decke. Wie glatt gestrichen lag sie über ihm. Welche Farbe sie hatte, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Jedenfalls war sie heller als der Fußboden.

Bill sah es nicht, er spürte nur, dass man ihn beobachtete. Diesmal war es nicht die Frau, sondern Erskine, der Mann gegenüber. Dessen breiter Mund war noch breiter geworden, weil er ihn zu einem Grinsen verzogen hatte.

»Man merkt, dass du neu bist.«

»Ach, wieso?«

»Du denkst zu viel! Ja, du machst dir einfach zu viele Gedanken über deine jetzige Situation.«

»Ist das nicht normal, wenn man hier seine erste Seance erlebt?«

»Klar, das ist es. Aber bei dir finde ich es besonders ungewöhnlich. Andere, die herkommen, sind auch verwundert, sind neugierig auf das Neue, aber dir fehlt etwas, was die anderen hatten.«

»Und das wäre?«

»Angst, Bill, Angst!« Erskine hatte seinen breiten Mund bewegt wie ein Frosch sein Maul.

Der Reporter musste erst mal darüber nachdenken. Wenn er zugab keine Angst zu haben, konnte ihm das durchaus falsch ausgelegt werden. Zu viel Angst hätte man als verlogen betrachtet. Also musste es eine Zwischenstufe geben.

»Das täuscht, Erskine.«

»Und warum?«

»In mir steckt schon eine gewisse Angst. Nur schaffe ich es, sie gut zu verbergen.«

»Das ist nicht schlecht.«

»Finde ich auch. Aber ich warte auch darauf, dass es endlich losgeht, verdammt.«

»Keine Sorge, du wirst es schon früh genug erleben.«

»Und wie soll ich mich verhalten?«

Sir Walter meldete sich mit einem Räuspern. »Es ist wichtig, wenn du dich zusammenreißt und ruhig bleibst. Du solltest zunächst alles uns überlassen.«

»Da bin ich aber froh.«

»Dann richte dich auch danach.«

Monas leiser Schrei ließ Sir Walter verstummen, und auch Bill sagte kein Wort mehr. Er richtete seine Augen auf die dunkelhaarige Frau, die ihre Schultern angehoben und die Arme angewinkelt hatte, wobei sie nach vorn auf die runde Platte schaute.

Bill wollte schon fragen, ob die Seance jetzt begann, aber das brauchte er nicht, denn er hörte es selbst.

Wieder war das schwere Atmen zu hören, das mit dem eines Sterbenden zu vergleichen war, der in den letzten Sekunden seines Lebens nach Luft schnappte.

Auch hier atmete jemand. Aber keiner der Anwesenden fand heraus, wer es war und wo es herkam. Bill wollte nicht aus der Reihe tanzen. Er saß ebenso steif auf seinem Platz wie Sir Walter, Mona und Erskine. Nur bewegte er im Gegensatz zu den anderen seine Augen und entdeckte dabei in den Gesichtern die gleiche Starre.

Sie sagten nichts. Sie wirkten wie versteinert. In ihren Augen schien kein Leben mehr zu sein. Sie hatten ihre Blicke gesenkt und starr auf den Tisch gerichtet. In Bill steigerte sich der Verdacht, dass der Tisch der wichtigste Gegenstand in diesem Raum war und vielleicht sogar das von ihm erwartete Medium ersetzte.

Was würde passieren?

Bill Conolly glaubte sogar, eine Antwort gefunden zu haben. Er würde sich auf irgendeine Art und Weise melden, sich öffnen, um den hier Versammelten einen Blick zu gönnen, um sie bereit zu machen für das eigentlich Unwahrscheinliche.

Bill verhielt sich wie die drei anderen. Auch er senkte den Blick und schaute auf die lackierte Platte, deren Fläche so kalt wirkte.

Von den anderen hatte sich niemand getraut, die Platte zu berühren. Bill versuchte es. Er dachte zwar nicht an lebende Tische, sondern mehr an manipulierte, und so versuchte er herauszufinden, ob es hier zutraf.

Er hob seine Hände an und legte die Finger auf den Rand der polierten Platte.

Da war es.

Ein leichtes Vibrieren. Das Zittern in der Platte. Dieses Gefühl, von einem leichten Stromstoß erwischt zu werden, der anzeigte, dass dort etwas lebte.

Bill musste warten. Das Vibrieren hörte nicht auf. Aber es pflanzte sich auf eine ungewöhnliche Art und Weise fort, denn er spürte es auch in seinem Kopf.

Was war das?

Bill wollte sich anders hinsetzen und deshalb die Hände von der Platte nehmen, aber das schaffte er nicht. Er schien an der Platte festzukleben. Mit ihm passierten ungewöhnliche Dinge. Er hatte das Gefühl, als ob sich in der Platte etwas bewegen würde. Sie war zwar noch starr, aber unterhalb dieser starren Fläche kam es schon zu einer Veränderung, denn in dieser tiefen Schwärze geschah etwas.

Bill war nicht geschockt, sondern nur erstaunt. Er konnte den Gegenstand nicht erkennen, der sich in der lackierten Fläche bewegte, doch er sah, dass er sich von der finsteren Umgebung abhob. Er war heller, er zuckte zudem von einer Seite zur anderen.

Bill wurde bei diesem Anblick an den geheimnisvollen Würfel des Heils erinnert, der sich im Besitz seiner Templer-Freunde befand.

Auch ihm gelang es, auf eine bestimmte Art und Weise Botschaften oder Warnungen auszustrahlen, auf die jeder Templer hören sollte.

Und hier?

Seine Spannung wuchs. Dabei fühlte er kaum, dass ihn die andere Seite voll und ganz einnahm und er überhaupt nicht mehr an seinen Auftrag dachte. Die Faszination war einfach stärker.

Ja, da tat sich etwas. Und es blieb auch bestehen, wie Bill erkennen musste.

Was verbarg der Tisch noch?

Das Medium? Den geheimnisvollen Geist, der es schaffte, sie in andere Welten schauen zu lassen?

Die Fragen drängten sich auf. Doch Bill Conolly sah sich einfach nicht in der Lage, irgendwelche Antworten zu geben. Er musste abwarten und sehen, was passierte.

Das nicht zu erklärende Etwas drängte sich in die Höhe. Und dabei nahm es Gestalt an. Von verschiedenen Seiten flossen bestimmte Teile zusammen, sodass sie sich an einem bestimmten Punkt vereinigen konnten und so ein Bild ergaben.

Es stimmte. Etwas entstand vor seinen Augen. Es war bleich und knöchern.

Genau das war die Lösung!

Beinahe wäre Bill in die Höhe gesprungen. Er tat es nicht, aber er presste seine Hände um den Rand des Tisches. Obwohl sein Körper von Stromstößen mehr oder minder durchschüttelt wurde, zitterte er nicht, als er das Gebilde sah.

Er kannte es von der Tür her.

Es war das Skelett!

***

Auch jetzt bewegte sich der Reporter nicht. Er dachte auch nicht daran, dass er in eine Tiefe hatte schauen können, obwohl die Tischplatte nur eine Dicke von wenigen Zentimetern auswies.

Was hier passierte, das hatte mit reiner Magie zu tun, und jetzt konnte er sich vorstellen, dass diese Seance nicht normal ablief, auch keine Täuschung oder ein Betrug war, sondern das Resultat einer gefährlichen Magie.

Sein Herz pochte schneller. Kalter Schweiß bedeckte sein Gesicht und seinen ganzen Körper. Er schaute starr auf die Platte. Es gab nichts anderes, wohin er hätte sehen können. Nur die Platte war wichtig, sie war so etwas wie der See, aus dessen Tiefe allmählich die unheimliche Gestalt stieg.

Bill hatte die Knochen deutlich gesehen, aber etwas machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Es war der Tisch, der sich plötzlich in seinem Innern zusammenzuziehen schien, und dann war nichts anderes mehr zu sehen als die normale Fläche.

Schluss – vorbei!

Die vier Teilnehmer blieben noch sitzen, ohne sich zu bewegen. Sie mussten den Anblick des Knöchernen ebenso verdauen wie der Reporter, der sich nicht traute, eine Frage zu stellen, noch nicht. Dafür wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

Rechts neben ihm senkte Mona den Kopf, und sie sah aus, als würde sie dem Tisch zunicken.

Sir Walter räusperte sich, und Erskine stieß ein leises Lachen aus, das sich kindisch anhörte.

War das tatsächlich alles gewesen?

Bill konnte es nicht glauben. Er wollte Mona danach fragen, denn mit ihr kam er am besten aus.

»Ist es jetzt vorbei?«

Sie hatte sein Flüstern gehört und zeigte zunächst ein Lächeln, das ihr Gesicht noch weicher machte.

»Er ist da«, sagte sie.

»Das habe ich gesehen. Und weiter?«

»Er hat uns angenommen.«

»Aber jetzt ist er weg, oder?«

Mona schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das stimmt nicht. Es gibt Tage, da zeigt er sich nicht, aber es gibt auch welche, da ist er sehr stark vertreten. Wie heute.«

»Ich sehe ihn nicht mehr.«

Erskine fing an zu lachen. »Du wirst ihn noch sehen, mein Freund. Das kann ich dir versprechen. Dann wirst du bibbern und zagen und hoffen, dass er dich nicht holt.«

»Wieso holt?«

»In sein kaltes Reich.«

Den letzten Satz hatte Erskine drohend ausgesprochen und ihn mit einem Nicken unterstrichen, sodass Bill Conolly nicht länger zu überlegen brauchte, um die Wahrheit herauszufinden.

Damit konnte nur das Reich der Toten gemeint sein. Als Bill daran dachte, verspürte er den eisigen Schauer auf seinem Rücken.

Würde die Seance damit enden, dass diese Skelettgestalt einen aus dieser kleinen Gruppe ins Jenseits holen würde?

Mehrere Augen beobachteten ihn und sahen auch sein Erschrecken. Erskine kicherte, bevor er meinte: »Das kannst du dir nicht vorstellen, wie? Das hast du nicht gedacht – oder?«

»Ich weiß nicht, aber…«

»Es ist etwas Besonderes. Wir alle wollen den Kontakt zu den Toten, und den werden wir hier auch bekommen. Aber nicht auf die alte Art und Weise, das sage ich dir.«

»Auf welche dann?«

Erskine schaute in die Runde. »Soll ich es unserem Grünschnabel sagen, Freunde?«

»Nein, lass es«, erklärte Sir Walter steif. »Er wird es selbst erleben müssen.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Mona.

Aber Bill wollte mehr wissen, und er sprach auch davon. »Dann – dann kann ich damit rechnen, dass er mich abholt, um mich mit in das Reich der Toten zu nehmen?«

Mona schaute ihn ernst an.

»Möchtest du das denn?« fragte sie leise.

»Ich weiß nicht.« Bill bewegte sich wie jemand, der fröstelt. »Ich weiß es wirklich nicht…«

»Es ist auch nicht einfach.« Mona streckte ihre Hand über den Tisch hinweg, um Bill zu berühren. »Du kannst es mir glauben. Es gehört sehr viel Mut dazu.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Und wir wissen bisher nicht, ob jemand wieder aus dieser Welt zurückkehrt oder nicht.« Sie hob die Schultern.

Bill nickte. »Allmählich werde ich schlauer. Dann seid ihr hier zusammengekommen, um euch von diesem Skelett ins Jenseits bringen zu lassen? Ist das so richtig?«

»Wir setzen darauf. Aber es ist nicht sicher. Man kann es nicht manipulieren. Man muss alles ihm selbst überlassen. Es ist uns Menschen über und wird sich nichts von uns sagen lassen, Bill. Auch du als Neuling kannst dich nicht dagegenstemmen.«

Bill schüttelte den Kopf. »Das will ich auch nicht«, flüsterte er.

»Aber ich bin unter anderen Voraussetzungen hergekommen.«

»Darf ich sie erfahren?«

»Sicher, denn ich glaube, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben sollten. Ich habe gedacht, Kontakt mit meiner Schwester aufnehmen zu können, die vor einige Monaten verstorben ist.«

»Sie war bestimmt jung.«

»Ja, noch nicht mal dreißig Jahre alt.«

»Wie starb sie? War es ein Unfall oder eine Krankheit?«

»Ein Unfall.« Bill hatte sich schnell etwas einfallen lassen. »Der Truck war zu schnell und sein Fahrer hatte zu viel getrunken. Da ist es dann passiert. Silvia hatte nicht den Hauch einer Chance.«

»Das ist tragisch.«

»Du sagst es, Mona.«

»Und jetzt erhoffst du dir, Kontakt mit ihr aufnehmen zu können?«

Bill lächelte. »Ja, das erhoffe ich mir. Auch wenn es nur ein kleiner oder kurzer ist. Aber ich möchte ihn haben, damit ich erfahre, ob es ihr dort, wo sie jetzt ist, gut geht.«

»Ich denke, da musst du dir keine Sorgen machen. Es geht ihr bestimmt gut. Wer sich auf der anderen Seite aufhält, der leidet nicht mehr, das solltest du wissen.«

»Ja, so sagt man.«

»So ist es auch.«

Bill schaute in die dunklen Augen. »Es klang so bestimmt, als wüsstest du Bescheid.«

»Das kann sein.«

»Dann bist du schon drüben gewesen?«

Monas Mund verzog sich wieder zu einem Lächeln. »Manchmal nimmt er einen von uns mit nach drüben.«

»Und? Schickt er ihn auch wieder zurück?«

Darauf erhielt er keine Antwort. Mona drehte den Kopf und blickte ihr Gegenüber, Sir Walter, an.

Der Mann saß noch immer steif auf seinem Stuhl. Den Blick nach vorn gerichtet, aber trotzdem irgendwie nach innen verdreht, als wäre er dabei, über ein Problem nachzudenken.

»Hast du Kontakt, Sir Walter?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich denke, dass sich etwas regt. Die andere Welt ist wohl gnädig gestimmt.«

»Wir können also hoffen?«

»Ich denke schon.«

»Und wann…«

»Bitte, ich kann es dir wirklich nicht sagen, aber ich spüre, dass meine verstorbene Frau wartet. Sie will mich sehen, und ich glaube auch, dass sie mir etwas zu sagen hat. Etwas bedrückt sie. Ich möchte die ganze Wahrheit erfahren.«

Mona lächelte wieder sehr weich. »Ich wünsche es dir, Sir Walter, ich wünsche es dir von ganzem Herzen.«

»Danke«, flüsterte er, und in seinen Augen schimmerten plötzlich Tränen. Als würde er sich dafür schämen, zog er die Nase hoch und schüttelte den Kopf.

»He, das wird ja heute richtig sentimental«, meldete sich Erskine von der anderen Tischseite.

»Ach ja?« fragte Bill. »Wofür stehst du denn? Wen willst du so gern sprechen?«

»Meinen Kompagnon oder Geschäftspartner, der leider verstorben ist und mir keine Chance gegeben hat, einige Dinge aufzuklären, die nicht ganz koscher gelaufen sind.« Es folgte ein so dreckiges Lachen, dass Bill nur in eine Richtung denken konnte.

»Rache?« fragte er.

Erskine zischte einen Fluch. »Kann man sich an einem Toten rächen? Nein, ich will nur wissen, wie er das Ding gedreht hat. Vielleicht kann ich davon noch lernen.« Er schlug mit der Faust auf seinen rechten Oberschenkel und kicherte. »Ist doch so – oder?«

Keiner der anderen sagte etwas. Sie wollten keine Provokation.

Erskine gehörte zwar zu ihnen, wenn man ihn jedoch so sah wie jetzt, dann war er mehr als ein Außenseiter. Mit seiner Motivation passte Erskine nicht in die Runde.

»He, warum sagt ihr nichts?«

Mona schüttelte ihren Kopf. »Keine Details, bitte. Die will keiner von uns hören.«

»Ha, ihr seid feige!«

Sir Walter räusperte sich. »Es geht hier um etwas anderes«, fuhr er Erskine mit einer böse klingenden Stimme an. »Das solltest du dir endlich mal merken.«

Der Angesprochene bewegte nickend den Kopf. Einen Kommentar gab er nicht mehr ab. Er hatte genug. Jede weitere Bemerkung würde den Einsatz des Unheimlichen stören.

Noch war nicht das geschehen, was sich die Menschen hier erhofft hatten. Auch Bill dachte so. Er hatte das Skelett nur flüchtig gesehen, aber er war davon überzeugt, dass sich das ändern würde, denn bei diesem einen Erscheinen würde es nicht bleiben.

Die Atmosphäre normalisierte sich wieder. Sie verlor die Spannung, die Anwesenden konnten durchatmen, und so wartete jeder auf den zweiten Beginn.

Auch Erskine war jetzt ruhig. Aber er war auch der Einzige, dessen Atemstöße zu hören waren. Sein Gesicht zeigte keine Entspannung. Der Mund war so verzogen, dass er ein leichtes Grinsen andeutete.

Wieder übernahm die dunkelhaarige Mona das Wort.

Sie sprach nur so laut, dass sie soeben noch verstanden wurde.

»Ich denke, wir sollten ihm eine Basis schaffen, und daran müssen wir alle arbeiten.«

Keiner widersprach.

Bill spürte erneut die Berührung an seinem Bein und er hörte auch Monas Worte.

»Wir sollten eine Verbindung herstellen«, sagte sie leise. »Und es gibt keine bessere Verbindung als den Kreis. Den haben wir zwar, aber wir sollten ihn schließen. Ihr wisst, was ich meine?«

Jeder wusste es. Und sie handelten danach. Wie abgesprochen, wurden die Arme angehoben. Die Hände erschienen in Höhe der Tischkante. Arme wurden ausgestreckt, man berührte sich gegenseitig.

Bill war froh, dass er auf der einen Seite die Hand der Frau anfasste und auf der anderen die Sir Walters. Auf eine Berührung mit dem schwitzenden Erskine konnte er gut verzichten.

»Alles klar?«

Nach Monas Frage gab es ein allgemeines Nicken.

Vergessen war der Ärger mit Erskine. Der Mann hielt sich an die Regeln.

Er tat nichts, was aus dem Rahmen gefallen wäre. Den Kopf hielt er gesenkt, nur seine Augen bewegten sich, und seine Blicke glitten über die runde Tischplatte hinweg.

Bill war wahnsinnig gespannt. Den Druck der zwei Hände nahm er kaum wahr. Auch er war von der Wirkung des Kreises überzeugt.

Aber das konnte nicht alles sein. Irgendwie musste es ihnen gelingen, das Skelett zu locken.

Er erinnerte sich daran, dass sie von diesem Skelett angenommen worden waren. Das hieß, es stand ihnen nicht feindlich gegenüber, und wenn es sich jetzt erneut auf den Weg machte, dann musste einfach mehr passieren.

Zu sprechen brauchten sie nicht. Der Kreis war geschlossen, aber das Skelett würde eine Botschaft erhalten, und Bill konnte sich vorstellen, dass es sich abermals zeigte. Er selbst wusste nicht, welche Gedanken er der anderen Seite schicken sollte. Er hoffte, dass die drei anderen am Tisch für ihn mit arbeiteten, und so konzentrierte er sich nur auf die dunkle Platte.

Es gab keine Veränderung. Nur dachte keiner daran, aufzugeben.

Sie hielten nach wie vor die Köpfe gesenkt und behielten die Tischplatte im Auge.

Schwarz war sie. Von der Decke betrachtet, hätte sie wie ein Höllenschlund wirken können. Das wenige Licht störte nach wie vor nicht.

Selbst Erskine riss sich zusammen, auch wenn aus seiner Richtung hin und wieder ein Stöhnen kam.

Für Bill stand fest, dass sein Informant ihm genau das Richtige gesagt hatte. Das hier war keine Scharlatanerie. Hier gab es wirklich so etwas wie einen Tunnel ins Jenseits oder in eine andere Dimension, an deren Ende oder Anfang das Skelett lauerte, um schnell zuschlagen zu können.

In Bills Kehle saß ein dicker Kloß. Er hörte seinen pochenden Herzschlag und rechnete damit, dass in kurzer Zeit etwas geschehen würde. Das musste einfach so sein. Ohne Veränderung ging es nicht.

Sonst wären hier alle fehl am Platz gewesen.

Und es passierte!

Nicht am Tisch, wie Bill es sich gedacht hatte. Nein, er spürte die Reaktion rechts neben sich bei Mona. Sie war es, die plötzlich anfing zu zucken.

Sofort schaute Bill zu ihr.

An ihrer Haltung hatte sich nichts verändert. Das Gleiche konnte er auch von ihrem Gesichtsausdruck behaupten. Aber die Hand zuckte, obwohl sie sich Bills Griff dabei nicht entziehen wollte. Er hörte auch ihre leise Flüsterstimme und schielte zu ihr rüber.

»Es kommt…«

»Gut.«

»Spürst du es nicht?«

»Nein…«

»Dann warte bitte ab…«

Es vergingen Sekunden des tiefen Schweigens. Bill glaubte Mona jedes Wort, auch wenn sich innerhalb des Tisches noch nichts tat.

Aber etwas musste passieren. Sie alle hatten ihren Platz nicht grundlos eingenommen.

Auch Sir Walter fing leicht zu zittern an. Aus seinem geschlossenen Mund drang ein Laut, dem ein stöhnender Atemzug folgte. Ein Zeichen, dass er sich recht wohl in seiner Haut fühlte.

»Schau auf den Tisch, Bill!«

Der Reporter folgte dem Rat der Frau und war im ersten Moment enttäuscht, weil er nichts sah. Dennoch blickte er weiter hin und glaubte jetzt, eine Veränderung in der Tischplatte zu erkennen. Von der Form her blieb sie gleich, die Schwärze verschwand ebenfalls nicht, nur in ihrer Tiefe, da rührte sich etwas.

Es kroch aus dem Dunkel hervor. Es war heller als seine Umgebung, und Bill wurde wieder an den Templer Godwin de Salier erinnert, der so ähnlich in seinen geheimnisvollen Würfel schaute.

Das Skelett lauerte. Es war nicht zu erkennen, ob es sich bewegte.

Es schwamm weiterhin in dieser rätselhaften Schwärze, und Bill fragte sich, wie es dort hineingekommen war.

Er hörte rechts neben sich Monas Flüstern.

»Es ist so weit«, erklärte sie. »Es hat uns angenommen.«

»Woher weißt du das?«

»Es will sich uns zeigen.« Mona lachte leise. »Wir sind seiner würdig genug, und das ist wunderbar. Wir werden heute den Kotakt mit den Verstorbenen aufnehmen.«

»Was macht dich denn so sicher?«

»Ich spüre es.«

Und wieder warteten sie. Bill warf dabei einen Blick nach links, wo Sir Walter saß. Der hockte weiterhin auf seinem Platz, als hätte er einen Ladestock verschluckt.

Mona war ebenfalls ruhig und gefasst. Nur Erskine zeigte sich verändert. Die Gelassenheit hatte ihn verlassen. Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Manchmal drang ein Zischen aus seinem Mund, und sein Gesicht glänzte, weil sich dort ein Film aus Schweiß befand, der fast wie ein Spiegel wirkte.

Erskine konnte nicht länger schweigen.

»Es kommt!« flüsterte er. »Verdammt noch mal, es kommt!« Er riss seine Hände von den anderen beiden los. »Und ich weiß auch, weshalb es kommt!« Aus seinem Mund drang ein scharfes Lachen. »Es will zu mir, verdammt. Ja, es will zu mir. Einfach nur zu mir!«

Bill wusste nicht, woher dieser Mensch die Sicherheit nahm. Er hatte den Kreis unterbrochen. Er wollte und konnte wohl nicht länger auf seinem Platz bleiben. Jeder schaute zu, wie von einer Seite des Stuhls auf die andere rutschte.

»Reiß dich zusammen!« Sir Walter war sauer. Er fühlte sich sehr gestört.

»Halt dein Maul, Alter!«

»Bitte, du musst auch an uns denken! Was du tust, ist völlig kontraproduktiv und…«

»Halt dein Maul, Dummschwätzer!«

Bill Conolly mischte sich nicht ein. Er war hier der Neuling, und dennoch konnte er nachvollziehen, was dieser Mensch da meinte. Er hatte sicherlich Kontakt zu diesem Skelett aufgenommen, oder vielleicht war es auch umgekehrt.

Bill konzentrierte sich wieder auf den Tisch. Dort spielte die Musik, auch wenn er es noch nicht schaffte, das alles zu begreifen. Er war jemand, dem schon so einiges Unwahrscheinliche in seinem Leben begegnet war, und der in der Lage war, sich auf Gefahren und Veränderungen einzustellen. Auch hier ließ ihn sein sensibles System nicht im Stich. Je höher das Skelett wanderte, desto stärker spürte er die Strömungen, die von ihm ausgingen. Er hätte sie nicht erklären können, er erlebte nur das Andere und Unheimliche und auch eine erschreckende Kälte.

Zuerst nur schwach. Aber sie war da, und sie war nicht in dem Tisch gefangen. Sie mochte von ihm abgegeben worden sein und hatte es nun geschafft, sich im Zimmer auszubreiten.

Es war kein Nebel zu sehen, kein Dampf, kein kaltes Ektoplasma, aber das Skelett war bereits näher an die Oberfläche gekommen, davon ging Bill einfach aus. Sonst hätte er nicht diesen Kältestoß erlebt, der nichts mit einer normalen Kälte zu tun hatte. Es konnte durchaus die Kälte der anderen Dimension sein.

Er richtete seinen Blick wieder nach vorn und nach unten.

Bill erschrak. Er war enttäuscht. Er hatte gedacht, jetzt deutlich das Skelett zu sehen, aber er musste zugeben, dass dies nicht mehr der Fall war.

Keine hellen Knochen schimmerten in dieser Schwärze. Der Ankömmling schien sich wieder in die Tiefen des Tunnel zurückgezogen zu haben. Das allerdings täuschte, denn beim zweiten Hinsehen sah er es genauer. Es war noch da, es hatte sich nur verändert. Der Umriss des Körpers zeigte keine hellen Knochen mehr. Sie waren von der Dunkelheit verschluckt worden oder schienen sich aufgelöst zu haben.

»Was ist das?« flüsterte Bill.

Mona hatte ihn gehört. Sie gab eine knappe Antwort. »Keine Sorge, er ist da. Er wird gleich bei uns sein. Du musst dir keine Sorgen machen, Bill.«

»Schon gut.«

Gegenüber benahm sich Erskine wieder kindisch. Er fing an zu lachen und schüttelte den Kopf. Dann sprach er, aber es war nicht zu verstehen, was er sagte.

Nicht dass es Bill Conolly langweilig wurde, aber er wünschte sich, dass etwas passierte. Tatsächlich brauchte er nicht mehr lange zu warten, denn der Tunnel öffnete sich.

Auf der Oberfläche schimmerte es. Es war plötzlich ein Gesicht zu sehen. Uralt und trotzdem irgendwie neutral. Ein Skelett, kein Knochenschädel, was den Reporter schon wunderte. Er spürte das Ziehen in seiner Magengegend, und er hatte das Gefühl, dass etwas Entscheidendes bevorstand, das überhaupt nicht in seine Rechnung hineinpasste.

Ein saugendes Geräusch entstand. So laut, dass alle zusammenzuckten. Es war wie ein Zeichen, denn sie hoben den Handkontakt auf. Niemand berührte mehr den anderen. Jeder war jetzt für sich allein.

Bill sah nicht, was die anderen taten. Er jedenfalls riss sich zusammen. Er richtete seinen Blick direkt nach vorn und ließ die Tischplatte nicht mehr aus den Augen.

War die Fläche noch starr? Hatte sie sich verändert? War sie weich geworden?

Er fand keine Antwort auf die Fragen, weil ihn etwas ablenkte.

Nicht nur, dass sich Mona an ihn klammerte, um einen Halt zu haben, er sah jetzt die Gestalt, die aus einer für ihn nicht begreiflichen Tiefe gestiegen war.

Ein Skelett?

Im Moment sah es nicht so aus, denn hinter Erskine zeichnete sich eine Gestalt ab, die nur als Umriss zu sehen war. Da schimmerte kein bleiches Gebein, und das Licht erreichte den Ankömmling auch nicht.

Aber er war da.

Er war keine Täuschung, und er hatte diese verdammte Jenseitskälte mitgebracht, die alle spürten und die bei ihnen eine dicke Gänsehaut produzierte.

Bill merkte, dass sich Mona entspannte. Zwar hielt sie sich noch an ihm fest, aber sie hatte ihren Griff gelockert. Dafür flüsterte sie Worte vor sich hin, die Bill nicht verstand.

Der Ankömmling wartete. Er wollte die Wirkung, die er auf das Menschenquartett ausübte, voll auskosten.

Sir Walter hatte seinen Kopf gedreht, um das Skelett nicht aus den Augen zu lassen. Da er seinen Mund offen hielt, sah es aus, als wollte er etwas sagen, aber er traute sich offenbar nicht.

Erskine tat gar nichts. Er schien mit seiner eigenen Angst zu kämpfen. Er saß auf seinem Stuhl, hielt den Oberkörper nach vorn gebeugt und sah aus, als wollte er in die Tischplatte hineinkriechen, um darin für immer zu verschwinden. Er flüsterte einige Worte, schüttelte den Kopf und stöhnte danach leise vor sich hin.

Bill hatte den ersten Schrecken verdaut. Jetzt hatte ihn eine gewisse Spannung erfasst. Er wusste, dass die andere Gestalt etwas unternehmen musste. Sie war nicht erschienen, um wie ein Wachtposten im Hintergrund stehen zu bleiben.

Bill sollte sich nicht geirrt haben. Er verfolgte die Bewegung der Gestalt, die nicht mehr als ein Huschen und auch mit keinem Laut verbunden war.

Das Skelett, das nach außen hin nicht mehr als eines zu erkennen war, bewegte sich von seinem Platz weg, und es war wirklich kein Laut mehr zu hören. Es glitt auf die Runde zu, und so erreichte es auch das Licht.

»Gleich wirst du es sehen!« raunte Mona Bill zu.

Sie hatte nicht zu viel versprochen. Das Skelett huschte noch näher an die Versammelten heran und blieb dicht hinter Erskine stehen.

Der registrierte es zwar, tat aber nichts, um sich die Gestalt genauer anzuschauen, denn er wagte nicht, den Kopf zu drehen.

Alle am Tisch wurden zu Statisten degradiert. Obwohl der Ankömmling weder etwas gesagt noch getan hatte, besaß keiner den Mut, ihn anzusprechen.

Auch Bill Conolly hielt sich zurück, und das aus guten Gründen, denn er wusste jetzt genau, dass der Knöcherne nicht nur gekommen war, um sich zu zeigen.

Es steckte ganz gewiss mehr dahinter.

Die Kälte ging von ihm aus, und sie blieb auch, als er sich in Bewegung setzte. Und wieder schienen seine Füße den Boden nicht zu berühren, denn es entstand nicht der geringste Laut.

Als er in Monas Nähe geriet, da duckte sie sich.

Bill erkannte mit einem schnellen Seitenblick, dass sie vor Furcht fast erstarrte.

Einen Moment später war er an der Reihe. Zuerst schwappte ihm die Kälte entgegen, und er hoffte, dass sie an ihm vorbeigehen würde. Doch so schnell klappte das nicht.

Das Skelett blieb stehen.

Bill tat nichts. Er saß ebenso steif wie die anderen. Nur sein Herz schlug noch schneller. Dass schlimme Bilder in seinem Kopf erschienen, lief ab wie ein Automatismus. Er dachte an kalte Klauen, die seinen Hals umklammerten und gnadenlos zudrückten.

Er konnte fast das Lachen oder Kichern hören, das diese Aktion begleitete. Die Gestalt würde ihn mit großer Freude in die tiefsten Tiefen der Hölle schicken.

Nichts dergleichen passierte.

Stattdessen spürte Bill den leichten Luftzug, der an seinem Rücken vorbeiwehte.

Das Skelett ging weiter!

Bill schielte nach links. Hinter Sir Walter hatte es sich jetzt aufgebaut. Bill sah einen dunklen Umhang, eine Kapuze, die den größten Teil des Kopfes verdeckte und vom Gesicht nicht viel preisgab.

Sir Walter reagierte anderes als Mona und Bill. Er hatte auch keine so große Furcht und fragte mit leiser Stimme: »Du bist gekommen?«

Keine Antwort.

Das entmutigte Sir Walter nicht. »Du weißt, warum ich hier sitze. Ich will, dass du mir etwas über meine verstorbene Frau erzählst. Du bist der Bote aus dem Jenseits. Wir haben nicht ohne Grund Kontakt mit dir aufgenommen und dir vertraut. Bitte, du darfst uns jetzt nicht enttäuschen. Tu endlich etwas, was uns weiter bringt und dass wir nicht das Gefühl haben, umsonst hier zu sitzen. Wir wollen, dass du was unternimmst, darum bitten wir dich…«

Die Erscheinung gab keine Antwort. Es deutete sich auch nichts an, dass sich in ihrem Gesicht etwas bewegt hätte. Sie blieb starr stehen. Bis sie ihre Hände anhob. Sie glitten dabei aus den offenen Enden der Kuttenärmel, und Bill, der sich traute, hinzuschauen, konnte nicht sagen, ob die Finger von einer dünnen Haut überspannt waren oder aus blankem Gebein bestanden.

Griff sie zu?

Nein, sie würgte nicht. Bill beruhigte sich wieder. Trotzdem wurde der ältere Mann berührt. Man musste diese Geste schon als zärtlich einstufen, wie die Spitzen der Finger über das dünne Haar Sir Walters glitten, als wollten sie es liebkosen.

Sir Walter stöhnte auf. Es kam zum ersten Mal nach langer Zeit Bewegung in ihn, denn er nahm seinen Kopf zurück. Bill, der ihn anschaute, entdeckte auf seinen Lippen das feine Lächeln, so gut tat ihm diese Berührung, die nicht lange andauerte, denn das Skelett bewegte sich weiter.

Das nächste Ziel würde Erskine sein, der den Unbekannten bereits zitternd erwartete.

»Er war bei mir!« sprach Sir Walter halblaut vor sich hin. »Ja, er ist bei mir stehen geblieben. Er hat mich berührt. Es war so wunderbar. Ich fühle mich viel besser, denn ich weiß jetzt, dass ich einen Kontakt zu meiner Frau bekommen werde. Das hat er mir auf seine Art und Weise gesagt.«

Sir Walter war völlig aus dem Häuschen. Er rutschte auf seinem Sitz hin und her. Er schüttelte dabei immer wieder den Kopf und atmete heftig.

Auch Mona hatte alles gesehen. »Wie schön«, flüsterte sie. »Sir Walter ist glücklich.«

»Ja, das glaube ich auch.« Inzwischen war der Unheimliche weiter gegangen. Einer fehlte noch in der Runde.

Es war Erskine, hinter dessen Rücken der Knöcherne stehen blieb.

Bill richtete seine Blick auf den Mann, der seine Sitzhaltung nicht veränderte, der aber anders reagierte als Sir Walter.

Erskine hatte Angst. Er saß geduckt da und wirkte wie jemand, der ein schlechtes Gewisse hatte, das ihn sehr zu schaffen machte.

Seine Lippen zuckten, blieben jedoch geschlossen, sodass von ihm kein Wort zu hören war.

Bill wandte sich an Mona. »Was denkst du?«

Sie hob die Schultern.

Bill wusste auch nicht, was noch passieren würde. Er hörte auf sein Gefühl, und das sagte ihm, dass dieser Dämon mit Erskine etwas anderes vorhatte.

Und zwar nichts Gutes. Es konnte unter Umständen Erskines Tod bedeuten.

Diese Vorahnung wollte Bill einfach nicht verlassen…

***

Zunächst passierte nichts, sodass der Reporter schon glaubte, sich geirrt zu haben. Aber er brauchte sich Erskine nur anzusehen, um zu erkennen, dass dem wohl nicht so war. Der Mann reagierte anders als Mona und er. Er kam aus seiner Haltung nicht hoch und er traf nicht einmal Anstalten, seinen Kopf zu drehen, um nach der Gestalt Ausschau zu halten.

Dadurch, dass die Kapuze weit in die Stirn gezogen war, war von dem Kopf nicht viel zu sehen. Es war nur zu erkennen, dass es dort, wo das Gesicht sein musste, etwas heller schimmerte. Details waren nicht auszumachen.

Zwei Arme wurden angehoben.

Finger griffen nach dem Stoff der Kapuze.

Sie zögerten.

Die Spannung erhöhte sich.

Für Bill stand fest, dass die Entscheidung dicht bevorstand. Der Unheimliche hatte sich ein Opfer ausgesucht, das er nicht mehr loslassen würde.

Einen Moment später fiel die Kapuze!

Mona konnte den leisen Schrei nicht unterdrücken. Sie hob den rechten Arm und streckte den Zeigefinger aus. Die Spitze wies auf den Kopf der Gestalt, und sie war wahrscheinlich deshalb so überrascht, weil sie kein Knochengesicht sah.

Aber auch kein normales.

Das schwache Licht reichte aus, um den Sitzenden zu zeigen, was sich ihnen da bot.

Kein blanker Schädel. Dafür ein aufgeschwemmtes Etwas an Haut und Fleisch.

Eine Fratze, in die man hätte hineinschlagen können wie in einen Pudding. So dick und aufgedunsen.

Die Farbe der Haut war nicht zu erkennen. Bill konnte sich vorstellen, dass sie einen grünlichen Ton zeigte, ähnlich wie bei einer Leiche, die zu lange über der Erde gelegen hatte.

Erskine zitterte. Er musste den Unheimlichen aus dem Jenseits wie eine Drohung empfinden. So etwas hatte Bill Conolly noch nie zuvor erlebt. Es trennte sie zwar der runde Tisch mit der schwarzen Platte, aber er spürte die Signale, die zu ihm herüber geweht wurden. Erskine litt unter einer wahnsinnigen Angst. Er hatte sogar Mühe, normal Luft zu holen. Er schnappte danach wie ein Fisch auf dem Trockenen, und sein Gesicht war so sehr von Schweiß bedeckt, dass es aussah, als wollte es sich auflösen.

»Er hat sich für ihn entschieden«, flüsterte Mona.

»Woher weißt du das?«

»Ich kenne die Regeln.«

»Und dann?«

Sie hob die Schultern. »Wir können nur hoffen, dass es gut abläuft. Es ist nicht so wie sonst. Er will wohl nicht, dass wir Kontakt mit den Toten aufnehmen…«

»Woher weißt du das?«

»Er hätte uns gefragt.«

»Ach, er?«

»Ja, verdammt. Er hätte uns auch angehalten, die Fragen zu stellen, die wir uns ausgesucht haben. Er ist nicht mehr das Medium, das ich mir erhofft habe.«

Bill schwieg. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er war neu hier. Mona hatte die bessere Übersicht, und so konzentrierte er sich wieder auf sein Gegenüber.

Erskine litt weiter. Er stöhnte sogar vor sich hin. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er etwas sagte. Mit den flachen Händen fuhr er über die dunkle Tischplatte hinweg. So sah er nicht, was hinter ihm geschah. Dort bewegte sich der Unheimliche.

Er trug noch seinen Umhang, der unterhalb des Kinns zusammengehalten wurde.

Jetzt hob er seine Hände an.

Er fasste die Hälften an und zog sie auseinander.

Drei Augenpaare starrten auf seinen Körper.

Es war ein Gerippe!

***

Endlich sahen sie die wahre Gestalt, und Bill Conolly überlegte, ob sie sich darüber freuen sollten oder nicht. Die Antwort konnte er sich selbst nicht geben, und seine Nachbarin wollte er auch nicht fragen.

Er hörte Mona stöhnen, während Sir Walter nur die Luft scharf einatmete. Sie schauten zu, was die Gestalt aus dem Jenseits weiterhin vorhatte. Zunächst blieben die beiden Umhanghälften offen, damit jeder lange genug auf die Skelettgestalt schauen konnte und sich den Anblick der bleichen Knochen einprägte.

Es gab den Körper. Es gab die Beine, die Füße, die aus Knochen bestanden, und es gab auch die Hände, die von einer dünnen Haut überzogen waren.

Nach einer gewissen Zeit fiel die Kutte wieder zusammen, und das Skelett war nicht mehr zu erkennen.

Bill schüttelte den Kopf, während seine Nachbarin flüsterte: »Das ist erst der Anfang gewesen.«

»Und weiter?«

»Ich glaube nicht, dass es Erskine gut gehen wird. Er ist anders als wir. Er will zu sehr Kapital aus gewissen Dingen schlagen. Das mag unser Freund wohl nicht.«

Bill dachte über die Antwort nach. Wenn der Unheimliche jemanden nicht mochte, konnte das nichts Gutes bedeuten.

Erskine hatte sich umgedreht.

»Geh weg!« flüsterte er. »Verdammt noch mal, hau endlich ab! Ich will nichts mehr von dir!«

Niemand durfte einer mächtigen Gestalt wie dieser einen Befehl geben.

Sie verschwand nicht.

Erskine traute sich nicht, aufzustehen. Er schaute über den Tisch hinweg. Nicht nur seine Worte flehten, es waren ebenfalls die Blicke, die er Mona, Bill und Sir Walter entgegenschickte.

»Holt mich hier weg, verdammt! Bitte, ich kann nicht mehr. Er – er akzeptiert mich nicht. Er will mich nicht. Ich habe keine Chance. Ich darf nicht mit den Toten sprechen. Ich soll selbst hinge…«

Die weiteren Worte blieben ihm im Hals stecken, weil die Gestalt hinter ihm eingriff. Alles lief ungeheuer schnell ab. Zwei Hände umklammerten die Wangen. Es war zu sehen, wie sich die Finger krümmten, und Bill glaubte schon, das Knacken von Knochen zu hören.

Erskines Gesicht wurde zusammengedrückt. Er versuchte durch Kopfschütteln der Klammer zu entgehen, was er jedoch nicht schaffte. Dabei sah er aus wie eine tragische und gar nicht sehr lustige Gestalt aus einem Comic. Die Augen saßen plötzlich schief, der Mund hatte seine ursprüngliche Breite verloren und bildete so etwas wie ein schief sitzendes Oval, an dessen Rändern der Speichel in kleinen Bläschen zu sehen war.

Ein kurzer Ruck reichte aus.

Erskine wurde von seinem Sitzplatz in die Höhe gehoben, ohne dass die Klauenhände zu einem anderen Körperteil hin wechselten.

Es war für Erskine eine Höllenqual, und die Gestalt aus einer anderen Welt kannte keine Gnade.

Der Stuhl kippte durch einen Kick zur Seite weg, fiel um und blieb liegen.

Jetzt war die Bahn für den Knöchernen frei.

Noch berührten Erskines Füße den Boden, Sekunden später nicht mehr, denn da schwebte er in der Luft, nur gehalten von den beiden Klauen an seinen Wangen.

Es musste eine unsägliche Qual für Erskine sein. Schmerzen mussten seinen Kopf durchrasen. Schreien konnte er nicht. Aus seinem Hals drangen nur kehlige Laute.

Der Knöcherne kannte keine Gnade. Er zerrte Erskine immer höher. So hoch, bis er mit den Füßen die Kante der Tischplatte erreichte. Dann wurde er nach vorn geschoben, auf die Tischmitte zu. Seine Füßen schleiften über die lackierte Platte hinweg, und aus dem offenen, verzerrten Mund drangen weiterhin die kehligen und auch jammernden Laute.

Das Skelett stieg ebenfalls auf den Tisch. Nach wie vor wurde Erskines Gesicht zusammengedrückt, und nach einem Schritt auf die Mitte des Tisches zu stellte sein Peiniger ihn ab.

Er ließ ihn jedoch nicht los.

Er hatte etwas mit ihm vor, und Mona sprach das aus, was auch Bill dachte.

»O nein, er will ihn mit ins Jenseits nehmen…«

***

Mach ihren Worten herrschte eine gespenstische Stille. Sir Walter hatte den Kopf gedreht und schaute zu ihnen hin.

Er sagte nichts, er war ebenfalls zu stark geschockt.

In Bill Conolly arbeitete es. Er wusste nicht genau, was mit Erskine passieren würde. Ein Spaziergang würde es für ihn nicht werden, das stand fest.

Bill wusste, dass das Jenseits sehr vielschichtig war und auch nicht nur positiv. Eine Gestalt wie dieses Skelett passte eigentlich nur auf die andere, die negative Seite, und deshalb würde sie dafür sorgen, dass jemand wie Erskine starb.

Kann ich das zulassen?

In Bill Conolly tobte ein Kampf. Er war mit sich selbst im Zweifel.

Es gab für ihn einen Ehrenkodex, der auch für seinen Freund John Sinclair galt.

Auf keinen Fall ein Menschenleben aufgeben, wenn es noch zu retten war. Und Bill sah eine Chance, dies zu tun.

Er bewegte sich so, dass sein Vorsatz auffallen musste. Mona sprang sofort darauf an.

»Willst du aufstehen?«

»Ja. Ich kann Erskine nicht diesem Monster überlassen.«

»Aber du bist zu schwach!«

»Das glaube ich nicht.«

»Du willst ihn also retten?«

Bill lachte kratzig. »Sagen wir so, ich möchte es zumindest versuchen.«

Mona umklammerte Bills rechten Arm. »Und was ist, wenn du verlierst? Wenn auch dich das Jenseits verschlingt?«

»Dann gib einem Freund von mir Bescheid und erzähle ihm alles, wenn du hier heil herauskommst.« Bill drehte ihr den Kopf zu. »Er heißt John Sinclair und arbeitet bei Scotland Yard. Klar?«

Sie nickte.

»Okay, dann lass mich bitte los.«

Mona tat es automatisch. Sie konnte Bills Verhalten noch immer nicht begreifen. Aber es war ihr auch nicht möglich, ihn zurückzuhalten. Sie spürte seine Stärke. Er war kein Mensch, der sich so leicht ins Bockshorn jagen ließ. Einer wie er wollte immer gewinnen.

Bill brauchte seinen Stuhl nicht als stützende Hilfe, um auf den runden Tisch zu steigen. Er tat es mit einer einzigen Bewegung, spürte den Widerstand der harten Platte unter seinen Füßen, richtete sich auf und starrte den Knöchernen direkt an.

Der tat nichts.

Und Bill sagte: »Gib ihn frei!«

***

Es war nicht gelaufen, wie Sheila es sich gedacht hatte. Keine ihrer Freundinnen hatte die richtige Lust verspürt, länger zusammenzubleiben. So hatte man Sheilas Vorschlag akzeptiert und sich schon nach nicht mal zwei Stunden getrennt.

Sheila war zwar nicht sauer, aber sie hatte sich von dem Treffen mehr Spaß versprochen. So musste sie früher nach Hause fahren, als es geplant gewesen war.

Nun ja, Bill würde überrascht sein und sicherlich noch ein Glas mit ihr trinken.

Sie lächelte, als sie die Kurven der Zufahrt nahm, aber das Lächeln verschwand, noch bevor sie den Parkplatz vor der großen Garage erreicht hatte.

Ihr Mann Bill erwartete sie nicht wie sonst, wenn sie heim kam.

Das wunderte sie, denn er hatte Ohren wie ein Luchs. Allerdings brachten die ihm auch nichts, wenn er in seinem Arbeitszimmer saß und noch über irgendetwas nachgrübelte oder an einem Artikel schrieb.

Dann fiel ihr noch etwas auf. Es war die Dunkelheit um das Haus herum. Das war ungewöhnlich, denn sie ließen die Außenbeleuchtung brennen, wenn jemand von ihnen zurückerwartet wurde.

Sie verließ ihren Wagen und erreichte nach wenigen Schritten die Haustür. Leicht fröstelnd schob sie den Schlüssel ins Schloss.

Abgeschlossen!

Ja, sie war abgeschlossen. Das geschah nur, wenn jemand das Haus als Letzter verließ. Demnach war Bill nicht da.

Sheila wunderte sich darüber. Sie wollte es auch genau wissen, betrat das Haus, machte Licht und rief den Namen ihres Mannes zweimal.

»Bill? Bill…?«

Eine Antwort erhielt sie nicht.

Sie stellte ihre Handtasche ab und strich gedankenverloren durch ihr Haar. Jetzt war sie fast sicher, dass Bill nicht zu Hause war. Es gab noch die Möglichkeit, dass er schlief und die Haustür von innen abgeschlossen hatte, aus welchen Gründen auch immer.

Im großen Wohnraum war er nicht. Der Garten lag im Dunkeln, was Sheila nicht gefiel, deshalb schaltete sie die Außenbeleuchtung ein. Es hatte keinen Sinn, noch mal nach Bill zu rufen, und so ging sie auf dem direkten Weg zu seinem Arbeitszimmer.

Hier fand sie ihn auch nicht.

Nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte, schaute sie sich um. Es war alles normal.

Ihren Sohn Johnny konnte sie auch nicht fragen. Er trieb sich auf irgendeiner Uni-Party herum. Ein Fest, das dem Frühling und dem Monat Mai gewidmet war.

Sheila Conolly verließ das Arbeitszimmer nicht. Sie hatte ja nichts dagegen, dass Bill das Haus verlassen hatte, wenn es sich um einen wichtigen Job handelte, aber so gar keine Nachricht zu hinterlassen, das war einfach nicht seine Art.

War da was schief gelaufen?

Sie wunderte sich auch darüber, dass er nicht auf ihrem Handy angerufen hatte. Er war einfach verschwunden, und das machte Sheila wütend und besorgt zugleich.

Wo konnte er sein?

Sie überlegte und bewegte sich dabei durch das Arbeitszimmer.

Das Lampenlicht berührte die Regale, die Sitzmöbel, die schweren Stoffe an den Fenstern, die Teppiche, den Schreibtisch, auf dem alles recht geordnet aussah.

Sheila blieb stehen. Obwohl sie recht langsam gegangen war, wirkte die Bewegung sehr abrupt.

Sie hatte etwas entdeckt, mit dessen Vorhandensein sie nie gerechnet hätte.

Auf dem Schreibtisch lag Bills Handy!

Okay, er war davon nicht abhängig, aber in der heutigen Zeit musste man ein Mobiltelefon haben, um unabhängig zu sein. Gerade, wenn man einem Job nachging wie Bill Conolly.

Sheila nahm das flache Gerät auf, das zusammengeklappt war. Es sah nicht so aus, als hätte Bill es aus Versehen auf dem Schreibtisch zurückgelassen. Nein, sie war sicher, dass Bill es bewusst nicht mitgenommen hatte.

Kein Handy? Keine Sicherheit, an die man sich in den letzten Jahren so gewöhnt hatte?

Das passte alles nicht zusammen. Da stimmte was nicht. Sheila glaubte nicht daran, dass er es vergessen hatte. Und wenn Bill es freiwillig zurückgelassen hatte, dann bestimmt nicht ohne Grund.

Dann konnte man ihn vielleicht dazu gezwungen haben.

Sheila dachte wieder daran, dass es eventuell Einbrechern gelungen war, in das Haus einzudringen. Dann hatten sie Bill gezwungen, mit ihnen zu kommen und die Spuren so aussehen lassen, als hätte er das Haus auf dem normalen Weg verlassen.

Warum? Welchen Grund gab es?

Darüber dachte Sheila fieberhaft nach, aber ihr fiel beim besten Willen nichts ein.

Sie verfiel nicht in Panik. Nicht eine Frau war Sheila Conolly. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass sie das Leben gestählt und gestärkt hatte. Deshalb ging sie nun methodisch vor.

Wenn sie mal davon ausging, dass Bill entführt worden war, dann hätte er ihr wahrscheinlich irgendeine Nachricht oder einen Hinweis hinterlassen.

Das mit dem Handy hatte sie als einen Hinweis eingestuft. Er war also nicht zu erreichen. Es konnte sein, dass es noch einen anderen Hinweis gab, und deshalb hielt sie die Augen offen, denn sie wollte auf keinen Fall etwas übersehen.

Sie fand nichts.

Bis ihr einfiel, dass Bill eine Waffe besaß. Wenn er zu Hause war, trug er die Beretta natürlich nicht am Körper. Er legte sie weg, und zwar in der Regel in seinen kleinen Safe, der sich ebenfalls im Arbeitszimmer befand. Für den Notfall lag dort immer auch Bargeld.

Sheila schloss die Tür des Safes auf, der sich versteckt zwischen den Regalen in der Wand befand.

Die Beretta lag noch dort!

Sheila atmete tief ein. Allerdings nicht erleichtert. Zum ersten Mal verspürte sie einen flatterigen Herzschlag, und auf ihrer Stirn sammelten sich die ersten Schweißtropfen.

Was war hier passiert?

Die Frage quälte sie schmerzhaft. Sie ging nicht mehr hin und her, sondern ließ sich in den alten Ledersessel fallen, in dem sie fast verschwand. Warum war Bill verschwunden? Was war ihm so wichtig gewesen? Oder hatte man ihn doch entführt?

Sheila starrte dabei das Telefon an. Sie konnte sich vorstellen, dass plötzlich ein Anruf kam und eine fremde Stimme bestimmte Bedingungen stellte, die erst erfüllt werden mussten, bevor man Bill wieder die Freiheit schenkte.

Das trat nicht ein. Der Apparat blieb stumm. Trotzdem konnte Sheila ihre Gedanken nicht von diesem Motiv lösen. Sie wusste ja, wie groß die Meute ihrer Feinde war. Und dabei ging es nicht nur um normale Menschen, sondern auch um Dämonen und dämonische Wesen, mit denen sie sich schon seit Jahren herumschlagen mussten.

Konnte es sein, dass Bill nicht von Menschen, sondern von Dämonen überrascht worden war?

Aber warum hatte er sich dann nicht gewehrt?

Bill war kein Mensch, der sich so einfach kidnappen ließ. Auch ohne Waffe konnte er sich wehren, aber das hätte Spuren hinterlassen müssen.

Sheila glaubte nicht, dass Eindringlinge nach einem Kampf alles wieder aufgeräumt hätten.

Je mehr Fragen sie sich stellte, umso weiter entfernte sie sich von den Antworten. Sie hatte plötzlich den Wunsch, dass all das, was sie hier erlebte, ein Traum war, doch leider blieb es die Realität.

Das Herzklopfen hörte nicht auf. Auch der Druck auf ihren Magen blieb bestehen.

Wie ging es weiter?

Sheila konnte nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen. Im Zimmer oder womöglich im Bett darauf zu warten und zu hoffen, dass Bill irgendwann wieder auftauchte, das war nicht ihr Ding.

Also musste sie etwas unternehmen. Allein war sie zu schwach.

Sie brauchte Hilfe.

Und da fiel ihr nur ein Name ein – John Sinclair!

***

Bill Conolly wusste nicht, ob er richtig gehandelt hatte. Er war einfach seinem Impuls gefolgt, und man konnte es auch als eine sehr menschliche Reaktion ansehen.

Für ihn war Erskine in Gefahr, auch wenn er davon ausging, voll und ganz auf der Seite des Knöchernen zu stehen, damit der ihm das Tor zum Jenseits öffnete. Mit Dämonen oder ähnlichen Gestalten konnte man schlecht verhandeln. Man musste ihnen jedoch zeigen, dass man keine Furcht vor ihnen hatte.

Auch deshalb hatte Bill diesen Befehl gegeben.

Eine Reaktion erlebte er nur von Erskine. Der Knöcherne, auf den es ihm ankam, hielt sich zurück.

Erskine versuchte zu reden, was ihm nicht gelang. Er wand sich im Klammergriff der verdammten Gestalt, die allerdings nicht daran dachte, ihn loszulassen. Erskine versuchte, um Hilfe zu bitten. Dazu musste er sprechen, was ihm nicht gelang. Er brachte kein einziges klares Wort hervor. Was Bill hörte, waren dumpfe Laute.

Der Reporter wiederholte seine Aufforderung.

»Lass den Mann los, verdammt!«

Es passierte nichts.

Genau das sah Bill als eine Aufforderung an. Er nickte entschlossen und ging vor. Dabei setzte er seinen Fuß hart auf und wunderte sich darüber, dass er kein Trittecho vernahm. Der Tisch gab nichts wider, obwohl die Platte normal hart war.

Dass die Ruhe blieb, war für Bill ein Warnsignal. Er ging nicht mehr so zielstrebig und schlich in einem leichten Bogen auf die beiden Gestalten in der Mitte des Tisches zu.

Sir Walter und auch die Frau beobachteten ihn genau. Mona mit fiebrigen Blicken. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, wobei ihr allerdings die richtigen Worte fehlten, deshalb streckte sie nur die Hände aus, in der Hoffnung, dass Bill dieses Zeichen verstand.

Er sah es wohl, aber er kümmerte sich nicht darum. Er dachte jedoch daran, dass dieser Tisch nicht mit normalen Maßstäben zu messen war. So hart sich seine Oberfläche auch zeigte, auf keinen Fall durfte er vergessen, woher die Gestalt gekommen war.

Etwa eine Armlänge vor den beiden hielt Bill Conolly an. Es kam jetzt darauf an, das Richtige zu tun und dabei die Gestalt aus dem Jenseits nicht zu verärgern.

Bill deutete ein Ausstrecken seiner Arme an.

»Okay, es reicht, denke ich. Wir sind ja alle aus einem bestimmten Grund hier. Uns sollte der Weg zum Jenseits geöffnet werden, nichts anderes. Wir wollten einen Kontakt über dich zu unseren Verstorbenen herstellen, von einem Eintauchen ins Jenseits war nicht die Rede.«

Der Kopf Erskines wurde noch immer festgehalten und in Höhe der Wangen zusammengedrückt. So war es dem Mann nicht möglich, etwas zu sagen. Der unheimliche Knochenmann hielt sich noch immer zurück. Bill wusste nicht einmal, ob er in der Lage war, so zu den Menschen Kontakt aufzunehmen, dass er auch verstanden wurde.

Noch stand der sicher auf der Tischplatte. Was vorhin von der Tiefe ausgehend passiert war, das konnte auch umgekehrt geschehen, und Bill wollte nicht versinken.

Er dachte an den wichtigen Augenblick der Überraschung. Er musste etwas tun, womit diese schreckliche Gestalt nicht rechnete, und deshalb überlegte Bill nicht eine Sekunde länger.

Er ging noch ein winziges Stück vor, packte Erskines Körper und entriss ihn mit einer starken und heftigen Bewegung dem Griff des Unheimlichen…

***

Bill hätte nicht gedacht, dass es so leicht klappen würde. Es gab so gut wie keinen Widerstand. Erskine war losgelassen worden. Durch den heftigen Ruck prallte er gegen Bill, der nach hinten taumelte und sich nach zwei kurzen schnellen Tritten fangen konnte.

Erskine schien noch gar nicht zu begreifen, was mit ihm geschehen war. Er zappelte und bewegte seinen Kopf, sodass Bill Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.

Und dann hörte er das schrill klingende Gelächter des Mannes.

Sie standen noch immer auf dem Tisch. Erskine verzog sein Gesicht, um die Muskeln wieder in Form zu bringen. Der harte Druck musste ihm ziemlich zugesetzt haben.

Er sagte auch etwas, das Bill nicht verstand, weil er nur geflüstert hatte, aber der Reporter war zunächst froh, Erskine aus der unmittelbaren Gefahrenzone gebracht zu haben.

Vorbei war die Gefahr noch nicht. Er und Erskine hatten den Tisch nicht verlassen, aber Bill wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er packte Erskine an der Schulter und drehte ihn so herum, dass er nur noch einen halben Schritt von der Tischkante entfernt war.

Mona und Sir Walter schauten zu ihnen hoch. Noch immer saßen sie auf ihren Plätzen. Während Sir Walter nur den Kopf schüttelte, flüsterte Mona ihnen etwas zu. In ihren Augen war deutlich die Besorgnis zu sehen.

Erskine musste reden, jetzt, wo er es wieder konnte. Und Bill ließ den Schwall über sich ergehen.

»Er wollte mich mitnehmen. Ich habe es genau gespürt. Ich – ich – da war die Kälte, aber die kam nicht von dieser Welt. Er wollte mich mit zu den Toten nehmen…«

»Bitte, Erskine, darüber reden wir später. Wir müssen erst runter von diesem Tisch, verdammt!«

Ob der Mann das begriffen hatte, war Bill Conolly nicht klar.

Wahrscheinlich nicht, denn sonst hätte sich Erskine nicht an ihm festgeklammert wie ein Ertrinkender an den Rettungsring.

»Aber ich will nicht ins Reich der Toten, verflucht noch mal! Ich will es nicht. Sie sollen zu mir kommen, hast du verstanden? Nein!«

Er schüttelte den Kopf. »Sie selbst sollen nicht kommen, das ist schon okay. Ich will auch nicht zu ihnen. Ich will nur, dass sie mir sagen, wie es ihnen geht, verflucht!«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr!« fuhr Bill ihn an. »Die Toten sind eine Sache, die Lebenden, nämlich wir, eine andere. Und mehr werde ich dir auch nicht sagen. Wir müssen von hier weg. Nicht nur aus dem Zimmer, sondern auch aus dem Haus!«

»Ja, ja…« Endlich schien der Mann begriffen zu haben. Er blickte Bill auch nicht mehr an, sondern bewegte seinen Kopf und schaute an ihm vorbei.

Mona stand langsam von ihrem Stuhl auf. Dabei keuchte sie und starrte nur auf eine Stelle. Es war der Tisch, und es war die Gestalt aus dem Jenseits, die sich noch nicht bewegt hatte.

Bill wollte die Chance nutzen. Er war es zudem leid, mit Erskine zu diskutieren. Für ihn gab es nur noch die Flucht, und die wollte er so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Sie standen noch auf dem Tisch.

Bill ging einen Schritt vor. Dabei wollte er Erskine mit sich ziehen.

Es klappte nicht.

Er bekam den rechten Fuß nicht hoch!

Der Reporter wollte erst gar nicht an etwas Bestimmtes denken und versuchte es ein zweites Mal. Diesmal nahm er den linken Fuß, doch auch mit dem blieb er stecken.

Wie in einem Sumpf!

Gleichzeitig hörte er einen krächzenden Schrei, drehte den Kopf – und sah das Schlimme.

Erskine war bereits bis zu den Knien in diesen magischen Tisch eingesunken. Er befand sich auf dem Weg ins Jenseits, und Bill sollte ihm folgen…

***

Den Weg zu den Conollys fand ich im Schlaf. Ich fuhr durch das offene Tor und die Serpentinen des vorderen Gartens hoch, dessen frühsommerliche Buntheit durch das Tuch der Dunkelheit verdeckt wurde, rollte am Haus vorbei, sah Sheila bereits in der offenen Haustür stehen und winken und hielt meinen Rover vor dem großen Garagenkomplex an.

Das war geschafft!

Ich hatte ja mit allem anderen als mit einem Anruf von Sheila Conolly gerechnet, doch als er mich erreichte und sie mir ihre Probleme offen legte, da gab es für mich kein Halten mehr. Sheila hatte mir zwar nicht viel erzählen können, aber das Wenige reichte. Ich kannte ihren Mann und meinen Freund Bill gut genug, und wie er sich verhalten hatte, das war bei ihm nicht normal.

Sheila stand noch immer vor der Tür. Sie trug einen dünnen roten Pullover und eine weiße Hose. Die Arme hielt sie vor der Brust verschränkt. Sie lächelte zwar, doch dieses Lächeln wirkte aufgesetzt und entsprechend unecht.

»Danke, dass du gekommen bist, John.« Sie streckte mir die Arme entgegen und wir begrüßten uns.

»Das war doch selbstverständlich.«

»Komm ins Haus.«

Ich nickte und überschritt die Schwelle.

Sheila schloss die Tür hinter mir und fragte: »Hast du Durst?«

»Ein Drink würde mir gut tun.«

»Ich habe frische Säfte.«

»Noch besser.«

Sheila ging in die Küche. Ich folgte ihr und blieb an der Tür stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Dabei schaute ich ihr zu, wie sie zwei Gläser mit Saft füllte. Sie verdünnte ihn noch mit Mineralwasser. »Ist das okay?«

»Immer doch.«

Wir tranken. Es war ein Genuss, denn meine Kehle war durch die Mailuft recht trocken geworden.

Ich schaute Sheila an, die einen sehr nachdenklichen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.

»Ich denke, dass wir uns jetzt mal unterhalten sollten.«

»Richtig, John. Nur nicht hier. Lass uns in Bills Arbeitszimmer gehen.«

»Gern.« Der Raum war für mich so etwas wie ein zweites Zuhause geworden, wenn ich daran dachte, wie oft ich mit meinem Freund hier schon zusammen gesessen hatte.

Jetzt kam er mir irgendwie leer vor.

Da sich Sheila nicht gesetzt hatte und in der Nähe des Fensters am Regal lehnte, blieb auch ich stehen und forderte sie auf, mir einen genauen Bericht zu geben.

Das tat sie. Ich wollte sie nicht unterbrechen und hörte genau zu.

Sie bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, wobei ich doch das leichte Zittern heraushörte. So ruhig war sie nicht.

»Ich verstehe das nicht, John. Das ist nicht Bills Art, einfach zu verschwinden und nichts zu sagen oder keine Nachricht zu hinterlassen.« In Sheilas Augen sah ich ihre Sorge. »Ich kann das einfach nicht begreifen.«

»Stimmt.«

»Du kennst ihn doch auch, John. Was könnte ihn veranlasst haben, aus dem Haus zu gehen, ohne mir einen Hinweis zu hinterlassen?«

»Weiß ich auch nicht.«

»Aber es muss einen Grund gegeben haben. Außerdem hatten wir keinen Streit, wenn du zufällig daran denken solltest. Nein, den hat es wirklich nicht gegeben.«

»Hätte ich mir auch nicht vorstellen können, dass Bill darauf so reagiert hätte. Sagen wir mal so, Sheila: Es muss etwas gegeben haben, das ihn aus dem Haus getrieben hat. Irgendein Ereignis hat ihn so berührt, dass er verschwunden ist.«

»Und er hat mir keinen Bescheid gegeben.«

Ich nickte. »Das ist es, was mich ebenfalls wundert. Warum hat er das getan? Darüber sollten wir nachdenken.«

»Keine Ahnung, John.« Sheila hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß es wirklich nicht…«

»Und du hast auch keine Ahnung, was es gewesen sein könnte?«

Sie schüttelte den Kopf.

Ich stellte mein Glas ab. »Hast du irgendwelche Spuren gesehen, die auf eine Entführung hindeuten?«

»Nein, das habe ich nicht. Auch keine, die auf einen Überfall hingewiesen hätten. Da war nichts. Er ist aus dem Haus gegangen und hat nicht mal sein Handy und seine Beretta mitgenommen. Er hat beides hier gelassen.«

Diese Eröffnung war mir neu, und ich konnte nicht behaupten, dass sie mich fröhlich stimmte.

»Auch das Handy nicht?«

»Da liegt es, John. Auf seinem Schreibtisch.«

Ich drehte den Kopf und sah es selbst. Vorhin hatte ich darauf nicht geachtet. Ich nahm das leichte Ding hoch und klappte es auf.

»Warum hat er sein Handy zurückgelassen?« hörte ich Sheilas Frage.

»Das möchte ich auch gern wissen.« Ich hob die Schultern. »So eilig wird er es nicht gehabt haben. Ich kann mir nur vorstellen, dass man ihm geraten hat, kein Handy mitzunehmen.« Ich legte es wieder hin. »Das Gleiche gilt auch für die Waffe.«

»Das habe ich noch nie erlebt«, flüsterte Sheila. »Da kannst du sagen, was du willst.« Sie schüttelte den Kopf.

»Und du kannst dir wirklich keinen Grund vorstellen?«

»Nein«, flüsterte sie. Dabei starrte sie ins Leere. »Ich will auch nicht an eine sehr private Sache denken, weil ich nicht glaube, dass es sie gibt. Nein, nein, das kann mir keiner erzählen. Dahinter steckt etwas anderes. Etwas, an das wir bisher noch gar nicht gedacht haben.«

Ich fragte: »Kann es unter Umständen mit Johnny zusammenhängen?«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Hast du ihn angerufen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich wollte erst mit dir sprechen.« Sheila löste sich von ihrem Platz und setzte sich auf die Lehne eines Ledersessels. »Dann habe ich auch ein wenig auf mein Gefühl gehört. Das hat mir gesagt, dass Johnny damit nichts zu tun hat.« Sie schaute mich unsicher an. »Soll ich Johnny trotzdem anrufen und ihn fragen?«

»Nein, noch nicht.«

Sheila nickte. »Ich möchte ihn auch nicht erschrecken. Er ist mal wieder mit der Clique unterwegs, glaube ich.«

»Ja, er soll sein Leben genießen und so wenig wie möglich mit unseren Dingen konfrontiert werden.«

Sheila räusperte sich. Sie schien mir anzusehen, dass ich angestrengt nachdachte.

»Ist dir etwas eingefallen, John?«

»Hm. Ich denke daran, dass er vielleicht eine Botschaft erhalten hat, die ihn aus dem Haus lockte.«

»Genau, John!« rief Sheila.

»Ein Anruf, zum Beispiel. Wenn wir uns hier umschauen, dann deutet nichts auf einen überhasteten Aufbruch hin. Das heißt, es ist nichts durcheinander.« Ich nickte Sheila zu und kam noch mal auf die Botschaft zu sprechen. »Was hättest du denn getan, um deinen Mann zu erreichen?«

»Ich hätte ihn angerufen.«

»Perfekt. Und das kann eine Spur sein.« Ich deutete auf das Handy. »Wenn er die Anrufe nicht gelöscht hat, dann könnten wir im Handy eine Spur finden.«

Sheila stieß scharf die Luft aus. »Dass ich da nicht drauf gekommen bin!« flüsterte sie. »Dafür müsste ich mich eigentlich schämen.«

Ich nahm mir das Handy vor und klappte es auseinander, Sheila rutschte von der Sessellehne und blieb neben mir stehen. Sie schaute mir genau auf die Finger, und ich rief die letzten Anrufe ab, die Bill empfangen hatte. Vier Nummern waren noch gespeichert.

Zusammen mit Sheila las ich sie. Sheila flüsterte die Zahlen vor sich her und verband sie mit Namen oder Begriffen.

Drei waren ihr bekannt.

»Und wie steht es mit der vierten?« fragte ich.

»Die kenne ich nicht.«

»Bist du dir ganz sicher?«

»Ja, John. Die Nummer ist mir unbekannt. Es ist eine Handynummer.«

»Rufen wir sie an.«

Sheila trat zurück und atmete schnaufend durch die Nase. »Das ist mir unangenehm, John.«

»Keine Angst, das erledige ich«, sagte ich. »Sollten wir auf eine Spur stoßen, dann bitte keine Kommentare.«

»Ja, ich habe verstanden.«

Ich hatte mir die Nummer sicherheitshalber notiert. Meinen Platz hatte ich dabei am Schreibtisch eingenommen. Ich hatte bereits mein eigenes Handy hervorgeholt und spürte in mir die Spannung aufsteigen, als ich wählte.

Das Verschwinden meines Freundes war nicht normal. Irgendein Ereignis musste ihn dazu veranlasst haben. Aber was genau dahinter steckte, wusste ich leider nicht.

Und ich musste mir etwas einfallen lassen, wenn sich plötzlich jemand meldete.

Erst einmal war ich froh, das Freizeichen zu hören. Das Handy war nicht ausgeschaltet. Ich musste nur noch darauf warten, dass sich jemand meldete.

Das passierte. Ein leises Knarren war zu hören. Mehr ein Hintergrundgeräusch. Die Stimme konnte ich deutlich verstehen. Sie gehörte einem Mann, der seinen Namen nicht nannte.

»He, wer will was von mir?«

Jetzt war ich gefordert. »Bitte, Mister, hören Sie mir für einen Moment zu. Ja?«

»Warum? Willst du was verkaufen?«

»Nein.«

»Ich kenne dich nicht, Mann.«

»Das weiß ich, und ich kenne Sie auch nicht. Aber ich denke, dass wir einen gemeinsamen Bekannten haben.«

»Ach, wen denn?«

»Bill Conolly!«

In den folgenden Sekunden hörte ich seine Stimme nicht, und ich befürchtete schon, dass der Mann nicht mehr reden wollte.

»Sind Sie noch dran?«

»Ja, das bin ich.«

»Okay, danke. Sie haben den Namen verstanden?«

»Sicher.«

Ich fragte weiter. »Und? Kennen Sie Bill Conolly?«

Aus den Augenwinkeln sah ich Sheila, die gespannt in meiner Nähe stand und ihre Hände geballt hatte.

»Sollte ich ihn denn kennen?« fragte der Mann.

Das war schon mal ein Anfang.

»Bill Conolly ist mein bester Freund!« erklärte ich und hoffte, das Richtige getan zu haben, wenn ich mit offenen Karten spielte.

Dass er mit einem leisen Lachen antworten würde, damit hatte ich nicht gerechnet.

»Was ist daran so lustig?«

»Nichts, gar nicht. Das Lachen müssen Sie mehr als eine Bestätigung auffassen.«

»Wofür?«

»Dafür, dass ich weiß, dass ein gewisser John Sinclair mit mir spricht.«

»Ach«, sagte ich nur.

»Ja, da staunen Sie, was?«

»Sie sind gut informiert.«

»Das bin ich. Und deshalb habe ich den guten Bill auch angerufen.«

»Warum?«

Er lachte wieder. »Ja, warum wohl? Weil ich ihm eine Chance geben wollte, eine gute Story zu schreiben, und ich habe ihm empfohlen, Handy und Waffe zuhause zu lassen.«

»Das hat er getan.«

»Das ist gut.«

Ich stand vor der entscheidenden Frage. »Und was haben Sie ihm gesagt, das ihn veranlasst hat, das Haus so überhastet zu verlassen?«

»Das möchten Sie gerne wissen, wie?«

»Natürlich.«

Es folgte eine kurze Pause. Danach hörte ich die Frage: »Wo kann ich Sie ereichen, Sinclair?«

»Im Haus der Conollys.«

»Okay, warten Sie da!«

»Moment, ich…« Nein, es hatte keinen Sinn, ihn zu fragen, denn er hatte bereits aufgelegt …

***

Ich flüsterte einen Fluch vor mich hin, als ich das Handy auf den Schreibtisch legte. Ich ärgerte mich, dass ich nicht von der Feststation aus angerufen hatte, denn da hätte Sheila über Lautsprecher mithören können.

So saß sie da, wartete auf eine Erklärung und schaute mich irgendwie vorwurfsvoll an. Jedenfalls hatte ich den Eindruck.

»Wir liegen nicht falsch«, sagte ich, um etwas Hoffnung zu verbreiten. »Die Spur ist da.«

»Sehr gut.«

»Erst mal abwarten, Sheila.«

»Aber warum hat er aufgelegt?«

»Das möchte ich auch gern wissen.« Ich versuchte es mit einem Lächeln. »Du musst dir keine Sorgen machen, Sheila. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, ruft er zurück. Ich denke, dass er zunächst mal seine Überraschung überwinden muss.«

»Hoffentlich.«

Sheila hörte mir gespannt zu, als ich unser Gespräch zusammenfasste.

»Und was hast du für einen Eindruck gehabt?« Sie atmete schwer.

»Stand er Bill positiv oder negativ gegenüber?«

»Keine Ahnung. Ich denke, dass er zunächst mal überrascht war. Aber er kannte mich, und das wiederum sagt mir, dass er zu Bills Bekanntenkreis gehören muss, Sheila.«

Sie verdrehte die Augen. »Meine Güte, der ist groß, das weißt du doch selbst.«

Als ich nichts erwiderte, schwieg auch Sheila. Sie sah, dass unsere Gläser leer waren. Sie nahm beide mit in die Küche, um sie wieder zu füllen.

Ich blieb auch nicht mehr am Schreibtisch, ging zum Fenster und blickte durch die dunkle Scheibe hinaus in den Garten.

Die verschiedenen Lichtinseln kannte ich. Sie ließen den Garten aussehen wie eine Bühne, auf der sich allerdings keine Menschen bewegten. Die Sorge um Bill nagte an mir. Ich wünschte mir, dass er plötzlich in einer der Lichtinseln erscheinen würde, um mir zuzuwinken, aber der Garten blieb menschenleer.

Sheila kehrte zurück. Ich drehte mich um. In beiden Händen trug sie die frisch gefüllten Gläser. Ich sah, dass sie leicht zitterten. Deshalb stellte sie sie schnell ab.

Mir fiel auch auf, dass sie kurz von dem Weinen stand, und deshalb nahm ich sie in den Arm.

»Bitte, Sheila, wir haben schon verdammt viel durchgestanden. Das bekommen wir auch noch hin.«

Ihre Stimme klang bei der Antwort gepresst. »Ich – ich weiß nicht John. Du hast Recht, wenn du sagst, dass wir kein normales Leben führen. An unserem Dasein wären andere Menschen zerbrochen, das ist mir auch klar. Es ist ja immer wieder gut gegangen, doch heute, als ich ins Haus kam und Bill nicht da war, da habe ich es schon mit der Angst zu tun bekommen, das kann ich dir schwören. Ohne eine Spur zu hinterlassen, das ist entsetzlich.«

»Wir haben jetzt eine.«

»Und wo endet sie?«

»Keine Ahnung.«

Sheila löste sich aus meinem Griff. »Ich weiß nicht, John. Was ist, wenn man uns ein Schnippchen schlägt und eine größere Sache dahinter steckt, wobei Bill erst der Anfang ist?«

»Wir müssen alles in Betracht ziehen. Jedenfalls ist Bill nicht grundlos verschwunden. Da muss schon etwas Großes dahinter stecken. Ich kenne ihn doch. So leicht lässt er sich nicht aus dem Haus locken.«

Sheila griff nach ihrem Glas und trank. Ich schaute auf ihr Profil und sah, dass die Haut am Hals zuckte, während sie das Glas gegen die Lippen hielt.

Es war auch zum Haare ausraufen. Wir besaßen nicht mal die minimale Chance, um etwas zu unternehmen. Wir waren auf diesen unbekannten Anrufer und dessen Launen angewiesen.

Beide schauten wir auf das Telefon, als könnten wir es hypnotisieren. Vielleicht wollte der Mensch uns bewusst unter Spannung halten, um später seine Bedingungen stellen zu können.

»Wenn wir wenigstens den Namen dieses Unbekannten wüssten«, flüsterte Sheila. »Damit wäre uns schon geholfen.«

»Stimmt.«

»Hast du denn einen Verdacht?«

»Leider nicht.«

»Ich auch nicht«, murmelte sie. »Und wie ich das alles so sehe, drehen wir uns im Kreis.«

Ich konnte ihr nicht widersprechen. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Es sei denn, ich übernahm die Initiative und rief erneut an.

Mit einem ähnlichen Gedanken beschäftigte sich auch Sheila. »Ob ich es mal versuche?« fragte sie.

»Keine schlechte Idee. Aber warte noch…«

Ich musste nicht weitersprechen, denn jetzt meldete sich das Telefon, und es war diesmal nicht Bills Handy, sondern der Apparat auf dem Schreibtisch, was uns natürlich sehr entgegenkam. So konnte Sheila über den Lautsprecher mithören.

Ich meldete mich ganz förmlich. »Bei Conolly.«

»Hallo, Sinclair«, sagte der Sprecher. »Sie hören, dass ich Wort gehalten habe.«

»Das freut mich.«

»Wunderbar. So haben wir schon eine Basis.«

»Die ich gern ausweiten möchte. Ich würde gern Ihren Namen erfahren, Mister Unbekannt.«

»Das denke ich mir.«

»Werden Sie ihn mir sagen?«

»Warum sollte ich?«

»Weil ich gern mit offenen Karten spiele. Und ich möchte wissen, auf welcher Seite Sie stehen.«

»Immer auf der des Siegers.«

»Na wunderbar. Dann muss ich mir um meinen Freund Bill ja keine Sorgen machen.«

»Hmmm«, dehnte er, »das kann ich so nicht genau bestätigen, Sinclair. Da bin ich mehr Realist.«

»Dann sagen Sie mir, wie dieser Realismus aussieht.« Ich hatte meiner Stimme einen scharfen Klang gegeben. Irgendwie war ich es leid, um den heißen Brei herumzureden.

»Gut. Bill hat sich auf den Weg zu einer Villa gemacht, so wie ich es ihm vorgeschlagen habe.«

»Zu einer Villa?«

»Ja.«

»Und was steckt dahinter?«

»Er ist Sensationsreporter. Und hinter den Mauern der Villa läuft eine Sensation ab.«

Für mich war Bill kein Sensationsreporter. Er gehörte zu den Journalisten, die verdammt gut recherchierten und sich mit besonderen Themen beschäftigten. Dass sie auf eine gewisse Art und Weise sensationell waren, das stimmte schon, aber sie tauchten nie als reißerische Aufmacher in den Boulevardblättern auf. Dafür als ausführliche Berichte in den verschiedenen Zeitschriften oder auch in Zeitungen, die seriös berichteten.

Sheila, die alles mitgehört hatte, stand in meiner Nähe. Ich sah, dass es in ihr brodelte. Sie hielt sich nur mühsam zurück.

»Von welch einer Sensation sprechen Sie?« fragte ich den Mann.

»Das weiß ich nicht genau, aber ich habe Bill darauf angesetzt, und er ist meinem Hinweis gefolgt.«

»Und wer sind Sie?«

»Ein Bekannter.« Er lachte. »Ich bin jemand, der auch häufig unterwegs ist, der viel herumkommt und dem deshalb so einiges auffällt.«

»Ich möchte Ihren Namen wissen.«

»Sie haben keine Forderungen zu stellen, Sinclair.«

»Gut. Versuchen wir es auf eine andere Art. Wollen Sie Geld für Ihre Informationen?«

Er lachte. »Nein, das auch nicht.«

»Verdammt, was wollen Sie?«

Er spürte meinen Ärger und fing an zu kichern. »Ich will nichts von Ihnen, Sinclair. Sie wollen etwas von mir.«

»Ja, das stimmt. Es geht mir um meinen Freund Bill Conolly, verdammt. Ich will wissen, wo er sich aufhält.«

»In der Villa.«

»Das bringt mich nicht weiter. Sie wird ja nicht irgendwo in der Luft schweben. Es muss einen Ort geben, wo ich sie finden kann, und ich denke, dass er nicht im Ausland liegt.«

»Richtig.«

»Wo dann?« Ich merkte, dass in mir die Wut hochstieg und mein Gesicht anfing, sich zu röten.

»Sie sollten lieber eine andere Frage stellen. Sie sollten fragen, was hinter den Mauern der Villa geschieht.«

»Sehr schön. Die Frage haben jetzt Sie gestellt. Deshalb glaube ich, dass Sie auch die Antwort wissen.«

»Klar doch.« Er weidete sich an meiner Spannung und daran, dass er es wusste und ich nicht.

Nur tat ich ihm nicht den Gefallen und hakte nach. Jetzt ließ ich ihn schmoren, denn meine Gespür sagte mir, dass er unbedingt etwas loswerden wollte.

»Sind Sie noch da, Sinclair?«

»Natürlich.«

»Dann will ich Sie nicht länger auf die Folter spannen. Ich habe ihm erklärt, dass er in der Villa eine Chance bekommt, mit dem Jenseits Kontakt aufzunehmen.«

Ich hörte Sheilas leisen Schrei und musste selbst schlucken. Der Anrufer brauchte sich nicht zu wiederholen, ich hatte ihn gut verstanden. Aber was bedeutete das genau?

»Können Sie das genauer erklären, Mister Unbekannt?«

»Nein. Ich selbst kenne den direkten Weg ins Jenseits nicht, aber ich habe genug davon gehört, und wer nicht aufpasst, der ist leicht für immer im Jenseits verschwunden…«

Nach diesen Worten legte der Anrufer auf!

***

Es war nicht wahr. Es konnte nicht wahr sein. Diese Nachricht haute uns um.

Aber weshalb hätte der Anrufer lügen sollen? Es gab genügend Dinge auf der Welt, die so unglaublich klangen, dass man über sie nur den Kopf schütteln konnte. Auf der anderen Seite aber stimmten sie. Das hatten wir oft genug erleben müssen.

Sheila war bleich geworden. Sie starrte mich an und schüttelte den Kopf. »Sag was, John…«

Ich konnte nur die Schultern anheben.

»Glaubst du ihm?«

»Es fällt mir zwar schwer, aber unmöglich ist nichts.«

Ich weiß nicht, ob sie diese Antwort erwartet hatte. Sheila selbst hatte sich eine zurechtgelegt. Bevor sie sprach, schüttelte sie den Kopf. »Das kann einfach nicht sein, John. Nein, Bill ist doch nicht so verrückt, ins Jenseits gehen zu wollen. Das kann es nicht geben. Oder was meist du dazu?«

»Ich weiß es nicht. Ich kenne leider keine Einzelheiten. Aber ich will auch nichts ausschließen.«

Sie streckte mir ihre Arme entgegen. »Warum ist Bill allein losgezogen? Warum hat er nicht wenigstens dir etwas gesagt? Das ist doch etwas, das auch dich berührt.«

»Ja, das ist es.«

»Aber Bill ist doch nicht lebensmüde. Okay, ich habe mir manchmal umsonst so große Sorgen gemacht. Bisher ging ja alles gut. Aber da war er auch nicht allein. Warum jetzt? Was hat ihn dazu gebracht, auf eigene Faust loszugehen?«

»Das ist ein Rätsel, ich weiß, Sheila. Aber es könnte sein, dass er die Gefahr unterschätzt hat. Dass ihm nicht bewusst gewesen ist, auf was er sich da wirklich eingelassen hat.«

»Du meinst, er hat die Gefahr nicht so ernst genommen?« Sheila schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist alles nicht möglich. Das weiß ich. Ich weiß aber nicht, was wir tun sollen.«

»Zunächst die Ruhe bewahren.«

»Das sagst du so leicht.«

Ich antwortete nicht. Ich hielt bereits mein Handy in der Hand und hatte die Nummer des Yard gewählt. Sekunden später wurde ich mit den Kollegen der technischen Abteilung verbunden, denn jetzt konnten nur sie helfen. Sie hatten die Möglichkeit, festzustellen, wem die Handynummer gehörte und wo der Mensch wohnte.

Die Kollegen versprachen, ihr Bestes zu tun, und für uns begann wieder die große Warterei.

Sheila nickte und flüsterte: »Danke, John, danke, dass du dich für mich eingesetzt hast.«

»Die Kollegen werden ihr Bestes tun. Und dann sehen wir weiter.«

»Hoffentlich noch früh genug.«

Ich lächelte ihr zu. »Wir packen es schon.«

»Ja, ich weiß, dass du Optimist bist. Das war ich auch immer, aber jetzt weiß ich nicht mehr weiter. Was hat Bill nur dazu getrieben, diese verdammt Villa aufzusuchen?«

»Du hast es gehört.«

»Das kann ich nicht glauben, John. Er kann doch nicht einfach das Risiko eingehen, ins Jenseits verschleppt zu werden.«

»Anscheinend doch.«

»Und dann?«

Ich winkte ab. »Sheila, ich denke, dass du diesen Begriff nicht zu ernst nehmen darfst. Das Jenseits ist vielschichtig. Es kann sich auch um etwas anderes handeln als das Jenseits, das uns vertraut ist und als Welt der Toten angesehen wird. Es gibt Menschen, die definieren es anders, und das sollte uns Hoffnung geben.«

»Kannst du mir sagen, warum dieser Typ so abrupt aufgelegt hat?«

»Nein, das kann ich nicht. Es sei denn, er wollte uns auf die Folter spannen.«

Sheila verengte ihre Augen. »Kann es nicht auch sein, dass ganz andere Motive dahinter stecken?«

»Welche?«

»Feindschaft, John. Vielleicht ist er ein alter Feind von Bill, der sich nun rächen will und ihn in diese Falle gelockt hat.«

»Dann wäre er dumm, Sheila. Wenn mich einer meiner Feinde anrufen würde, ich würde nicht alles stehen und liegen lassen, um ihm zu folgen. Ich wäre verdammt vorsichtig und hätte mich abgesichert.«

»Dann war es kein Feind, der Bill angerufen hat?«

»Ich glaube nicht…«

Mein Handy unterbrach mich.

Sheila sah mich gespannt an, als ich mich meldete. Sie fieberte ebenso wie ich.

Es war der Kollege, dessen ruhiger Stimmenklang mir gut tat.

»Einfach war es nicht, Mr. Sinclair, aber wir haben den Teilnehmer.«

»Super. Wie heißt er?«

»Frank Jackson.«

Ich war leicht enttäuscht. »Schade, der Name sagt mir nichts.«

»Das hatten wir uns schon gedacht und weiter nachgeforscht. Jackson ist Privatdetektiv, und ich sage bewusst, dass er ein Schnüffler ist. Ich würde ihn auch als einen üblen Typen ansehen.«

»Gibt es eine Akte über ihn?«

»Schon, aber die sagt nicht viel aus. Er hat sich bisher immer in einer Grauzone aufgehalten. Beweisen konnte man ihm nie etwas. Hin und wieder hat er die Kollegen auch mit Tipps versorgt. Wie gesagt, es gibt wenig Informationen über ihn, aber die Anschrift, wo Sie ihn finden können, die kann ich Ihnen nennen.«

»Das wäre schon die halbe Miete.«

»Freut mich, dass Sie es so sehen.«

»Und wo kann ich ihn finden?«

Ich schrieb die Adresse mit. Er wohnte südlich der Themse und zwar in Rotherhithe, nahe den Docks und nicht weit von einem künstlichen See namens Canada Water entfernt.

»Danke, das finde ich.«

»Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, Mr. Sinclair, lassen Sie mich es wissen.«

»Das werde ich, aber Sie haben mir schon genug geholfen, danke.«

»Gut, dann viel Glück.«

Nach dem Gespräch blieb ich erst einmal für ein paar Sekunden still sitzen. Sheila erkannte an meinem etwas entspannten Gesicht, dass wir weiter gekommen waren.

»Ich weiß, wo er wohnt, Sheila!«

Sie war zunächst mal sprachlos. Dann flüsterte sie: »Und wo?«

Ich erklärte es ihr.

Jetzt endlich ging es voran.

Wir mussten uns beeilen, aber allein würde ich nicht fahren können. Das hätte ich Sheila niemals angetan. Sie würde mich begleiten, auch wenn uns der Weg mitten in die Hölle führte…

***

Es wurde eine rasante Fahrt durch das südliche London, und manche Verkehrsregel war an diesem Abend für mich außer Kraft gesetzt. Über die Jamaica Road fuhren wir durch das nördliche Ende des Southwark Parks, gerieten in den Kreisel und rollten ein Stück in Richtung Süden an der Ostseite des Parks entlang.

Sheila Conolly saß neben mir wie eine Statue. Sie hielt die Hände gefaltet, ihr Gesicht und selbst die Lippen hatten eine andere Farbe angenommen. Vor dem Verlassen des Hauses hatte sie sich noch Bills Handy geschnappt, als sähe sie darin einen Hoffnungsträger.

Über ihre Kleidung hatte sie sich eine dunkle Leinenjacke geworfen, denn die Nacht war nicht gerade mild.

Sie sprach nicht, Sie starrte durch die Scheibe und wirkte wie eine Frau im Kinosessel, die den Film auf der Leinwand an sich vorbeirauschen ließ, ohne etwas von der Handlung mitzubekommen.

Wir fuhren vom Lower Road ab und den Porters Way hinein. Eine Bahnlinie begleitete uns an der linken Seite. Dahinter lag der künstlich angelegte See. Durch einen Kanal stand er in Verbindung mit der Themse. Ja, es gab sogar einen öffentlichen Parkplatz in der Nähe. Das heißt, so öffentlich war er nicht. Wahrscheinlich gehörte er zu dem großen Shopping Center, das bis an die Südseite des Sees reichte.

»Sind wir da?« fragte Sheila, die aussah, als wäre sie aus einem Traum erwacht.

Ich fuhr schon auf den Parkplatz. »Zumindest nahe bei.«

»Ein Glück.«

Beim Aussteigen lächelte ich ihr zu. Verdammt, sie hatte eine Aufmunterung dringend nötig. In das Shopping Center mussten wir nicht. Das lag an der anderen Seite, denn dort zog sich der Surrey Quays Road hin, wobei der Begriff Road für die schmale Straße übertrieben war.

Wir gingen zu Fuß. Das Center hatte nicht die gesamte Nacht über geöffnet.

Es brannte nur wenig Licht an den Außenseiten, und das verteilte sich dort auf die Buchstaben des großen Namens.

Die Häuser, die sich in den Schatten des Centers duckten, waren wichtiger. Es waren alte Bauten. Auch im hellen Sonnenschein hätten die Fassaden nicht besser gewirkt.

Eine Kneipe gab es auch. Sie schien so etwas wie ein Treffpunkt zu sein, denn sie war gut besucht.

Das Haus, das wir suchten, lag nur fünfzig Meter weiter. Es gab eine Haustür, die Fenster waren relativ groß und an der Oberseite leicht gebogen.

Licht fiel aus einigen Fenstern. Manche waren auch geöffnet. Wir hörten Stimmen, Musik oder die Laute der Glotze. In dieser angenehmen Mainacht gingen die Menschen nicht so früh schlafen. Auf dem Gehsteig standen einige Leute und unterhielten sich lautstark miteinander.

Ich musste mit meiner Lampe über ein altes Klingelbrett leuchten, das schon aus dem Mauerwerk hervor hing. Aber der Name Jackson war zu lesen, auch wenn die Tinte schon verblichen war. Wir würden ihn in der zweiten Etage finden.

Als Sheila sich mit der Schulter gegen die Tür stemmte, schwang sie ächzend nach innen.

Ich tauchte als Erster in den muffig riechenden Hausflur ein. In einem Keller roch es kaum anders, nur passte der aufdringliche Parfümgeruch nicht dazu.

Das Licht meiner Leuchte erwischte genau das Gesicht einer Frau, die geblendet zwinkerte, als sie in den Strahl schaute.

»Mann, nimm das Ding weg…«

Ich senkte die Lampe.

Ein roter, sehr kurzer Rock. Zwei lange Beine, eine billige Korsage als Oberteil und darüber eine Jacke aus dunklem Lederimitat. Strohblond gefärbte Haare, ein dick geschminktes Gesicht und ein Joint vervollständigten das Bild.

»Was wollt ihr? Ich habe Pause.«

Die Frau saß auf einem Stuhl und ruhte sich von ihrer »Arbeit« aus.

»Von Ihnen nichts«, sagte ich. »Wir wollen zu Frank Jackson.«

»Ach Gott«, sagte sie nur und hustete, weil sie sich am Rauch verschluckt hatte.

»Wieso?«

Sie hob den Blick, dabei bewegten sich auch die Augendeckel mit den künstlichen Wimpern.

»Er ist nicht da.«

»Das wissen Sie genau?«

»Ja.«

»Kennen Sie ihn denn?«

»Wer kennt den Schleimer nicht?«

»Wir nicht.« Ich lächelte. »Und deshalb hätten wir ihn gern kennen gelernt.«

Eine Hand wedelte Rauch zur Seite. Jetzt hatte sie freien Blick.

»Bullen seid ihr nicht. So seht ihr nicht aus.« Sie grinste. »Ich muss mal nachdenken.«

Das uralte Spiel fing an, das auch Sheila begriffen hatte, denn sie hielt bereits einen Schein in der Hand. Es war eine Zehn-Pfund-Note.

Wie eine Geierkralle schnappte die Hand der Frau zu. »Na bitte, es geht doch.«

Ich fragte: »Wo steckt Frank Jackson?«

»Habt ihr die Kneipe gesehen?«

»Ja.«

»Da ist er rein gegangen.« Sie lachte. »Er war ziemlich happy. Wahrscheinlich hatte er mal wieder Kohle.«

»Die versäuft er dann?«

»Weiß ich nicht.«

»Und er ist auch in der Zwischenzeit nicht wieder zurückgekehrt?«

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Danke für die Auskünfte.«

Sie hatte uns schon vergessen und widmete sich wieder ihrem Rauchgenuss.

Draußen holte Sheila tief Luft. »Hoffentlich verlieren wir nicht zu viel Zeit.«

Mir ging etwas anderes durch den Kopf. In unserer Aufregung hatten wir nicht danach gefragt, wie Frank aussah.

Ich ging noch mal in den Flur zurück und holte mir die Information.

»Alles klar?« fragte Sheila.

»Ja, gehen wir.«

Besonders wohl fühlten wir uns nicht in unserer Haut, als wir das Lokal betraten.

Besonders Sheila kam sich vor wie in einem fremden Film. Sie wurde mit deftigen Worten angebaggert, als wir uns bis zur Theke durchkämpften, wo es noch eine Lücke gab.

Wir füllten sie aus.

Biergeruch und Zigarettendunst erfüllten die gesamte Kneipe. Das Publikum war gemischt, wobei die meisten zu den Unteren Zehntausend gehörten.

Einige Frauen befanden sich auch darunter. Zu sehen waren sie kaum, nur zu hören.

Ich achtete nicht auf die Anmache unserer Nebenleute, sondern winkte dem Wirt zu, einem baumlangen Gestell mit einem knochigen Totenkopfgesicht und tief in den Höhlen liegenden Augen.

Er trug eine Lederweste, ein weißes Hemd mit aufgerollten Ärmeln und eine flache Mütze auf dem Kopf.

Bevor wir überhaupt etwas sagen konnten, sprach er uns schon an.

»Ich kenne zwar die meisten Gäste hier, aber ich kann nicht für sie garantieren, Lady. Geht lieber. Wenn ihr Durst habt, zieht euch was am Automaten.«

»Das werden wir nicht«, erklärte ich, wobei ich den Ausweis zwischen zwei Fingern hielt und damit wedelte.

»Polizei?«

Ich nickte sehr gewichtig.

Der Mann hob seine knochigen Schultern. »Und worum geht es? Steht eine Razzia an?«

»Keine Razzia. Wir möchten nur mit jemandem reden, und Sie werden uns den Mann zeigen.«

»Wie heißt er denn?«

»Frank Jackson.«

»Ach, der Schnüffler, der noch immer auf seinen großen Fall wartet?«

»Genau den. Wo sitzt oder steht er?«

»Es gibt nur einen runden Tisch«, erklärte der Wirt. »Direkt unter dem Ventilator. Da hockt und zockt er.«

»Danke.«

»Und macht es unauffällig.«

»Das muss Jackson entscheiden.«

Als wir uns von der Theke lösten, wurde ein breitschultriger Vorstadtgigolo frech. Er umfasste Sheila auf eine recht unverschämte Art und Weise. »He, Blondie, du passt genau in meine Sammlung. Schieß den Penner da ab, und du wirst erleben, was ein richtiger Kerl ist.«

Sheila war geladen, das sah ich ihr an. Deshalb hielt ich mich zurück. Sie sollte ruhig ihren Frust loswerden.

»Hast du Penner gesagt, Lackaffe?«

»Klar, habe ich.«

»Dann pass mal auf!«

»Ich bin gespannt.«

Sie schlug zu. Zwei Finger, dicht aneinander gelegt abgestützt durch den Daumen, rammte Sheila in die Halsgrube des Gigolos.

Der wusste nicht, wie ihm geschah. Er bekam keine Luft mehr. Alle im Lokal hörten ihn röcheln, bevor er zusammenbrach.

»Seriöser Auftritt«, flüsterte ich ihr zu. »Suko hätte es nicht besser machen können.«

»Das musste sein.«

In unserer Umgebung war es still geworden. Erst die Stimme des Wirts unterbrach die Stille. »Die beiden sind vom Yard. Also Vorsicht.« Er hatte gerade noch rechtzeitig seine Stimme erhoben, denn einige Kerle zeigten durch ihre Haltungen an, dass sie etwas gegen uns hatten. Sie entspannten sich jetzt wieder, und wir konnten den Bereich der Theke verlassen.

Wir traten auf den runden Tisch zu. An ihm saßen vier Männer.

Sie waren in ihr Kartenspiel vertieft und hatten die Szene an der Theke gar nicht mitbekommen. Über ihren Köpfen drehte sich der Ventilator mit seinen großen Flügeln, ohne die Luft frischer und besser zu machen.

Frank Jackson erkannte ich sofort. Obwohl die Männer saßen, fand ich heraus, dass Jackson der Kleinste in der Runde war. Er hatte einen recht großen Kopf, auf dem strubbeliges Haar wuchs, dessen Farbe unbeschreibbar war. Unter der Nase wuchs einen Schnäuzer auf der Oberlippe, und der breite Mund sah aus wie eine Futterluke.

Er hatte uns noch nicht gesehen, war voll und ganz in sein Spiel vertieft und wuchtete ein Kreuzass auf den Tisch.

Bevor er etwas sagen konnte, mischte ich mich an. »Die Karte bringt den Tod!«

Ich hatte so laut gesprochen, dass mich nicht nur die Kartenspieler verstanden hatten. Sie reagierten, und an erster Stelle Frank Jackson.

Er schaute zuckend hoch und sah, dass etwas auf den Tisch flog.

Der Gegenstand drehte sich, weil ich ihm etwas Drall gegeben hatte.

Genau in der Tischmitte blieb er liegen.

Es war mein Ausweis.

»Scotland Yard«, fügte ich noch leise hinzu, dass nur die vier Typen es hörten.

Ein Fluch ertönte, dann die Bemerkung: »Scheiße, Sinclair!«

»Genau, Frank!«

Jetzt reagierte der Schnüffler. Er blickte langsam hoch und drehte den Kopf, damit er mich anschauen konnte. Für eine Weile blickten wir uns in die Augen, dann drehte er sich etwas zur Seite, um einen Blick auf Sheila Conolly zu werfen.

»Ach, Sie auch.«

»Überrascht?« fragte sie.

»Ihr habt mich schnell gefunden.«

»Wir sind eben gut, Frank«, sagte ich und fragte: »Arbeiten Sie noch immer als Privatdetektiv?«

»Klar, Sinclair. Brauchen Sie einen?«

»Nicht direkt. Ich dachte da mehr an Ihre Lizenz, die Sie doch sicherlich gern behalten wollen.«

Frank Jackson grinste säuerlich. »Was soll das?«

»Wir werden uns mal unter sechs Augen unterhalten. Nicht hier, sondern draußen.« Ich nahm meinen Ausweis wieder an mich.

»Hoch mit Ihnen, Schnüffler!«

Jackson war ein Kartenspieler. Er wusste genau, wann ein Blatt ausgereizt war. Das musste er hier erleben, und während er nickte, stemmte er sich hoch.

»Bis gleich«, sagte er zu seinen Mitspielern. Geld lag nicht auf dem Tisch. So musste er auch nichts zusammenraffen. Er zog noch seine Wolljacke von der Stuhllehne.

Sheila stand wie ein Wächter in unserer Nähe. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts, aber vor ihrem Blick konnte man schon Angst bekommen.

In der Kneipe war es still geworden. Die Menschen schauten nur noch, und es waren keine freundlichen Blicke, mit denen man uns bedachte, als wir zum Ausgang gingen.

Als wir draußen waren, blieb Jackson stehen. »He, verdammt, wo bringt ihr mich hin?«

»Nicht in die Zelle«, sagte ich.

»Dazu besteht auch überhaupt kein Grund.«

»Wir werden uns in meinem Rover unterhalten«, sagte ich. »Dort sind wir ungestört.«

Er schaute zuerst mir ins Gesicht, danach Sheila.

»Ich sage euch schon jetzt, dass ich so gut wie nichts weiß.«

»Genau das werden wir prüfen«, erwiderte ich locker und mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen.

Sheila reagierte nicht. Sie schwieg und starrte vor sich hin.

Auf dem Weg zum Rover wurde Jackson unsicher. Vielleicht, weil er keine Hilfe von den anderen erhielt. Und er versuchte es auf die anbiedernde Tour, denn er sprach davon, dass Bill Conolly sein Freund war.

»Das soll ich glauben?«

»Ja. Sinclair, das können Sie!«

Ich fragte Sheila: »Stimmt das?«

»Der Mann redet Unsinn. Bills Freunde kenne ich. Jackson gehört nicht dazu.«

»Aber wir kennen uns.« Der Detektiv blieb stehen. »Verdammt, wir kennen uns schon länger.«

Sheila stellte sich so dicht vor ihn, dass Jackson einen halben Schritt zurückwich. In ihren Augen sprühte Wut. »Sicher, ich glaube Ihnen, dass Sie meinen Mann kennen. Aber ich sage Ihnen auch, dass Sie und er keine Freunde sind. Verstehen Sie? Keine Freunde. Sie sind für ihn höchstens ein Informant, das ist alles. Um Freunde zu sein, dazu gehört mehr. Zudem hat mein Mann Ihren Namen mir gegenüber niemals erwähnt. Bei Freunden ist das anders.«

Jackson senkte seinen Kopf. Er roch noch immer stark nach Kneipe, deshalb trat Sheila etwas zurück.

»Sie haben ihm Tipps gegeben, nicht wahr?«

Er schaute mich an. »Hin und wieder.«

»Und er gab Ihnen dafür Geld.«

»Auch.«

»Zudem sind Sie Privatdetektiv oder nennen sich so.«

»Ja, das bin ich. Und ob Sie es glauben oder nicht, Sinclair, ich besitze sogar noch meine Lizenz.«

»Das weiß ich.«

»Dann ist es ja gut.«

Ich stieß ihn vor mich her. Der Parkplatz am Shopping Center war nicht eben hell, und Jackson schaute sich mehrmals unsicher um. Er sah, dass ich ihn im Auge behielt, und dachte nicht daran, einen Fluchtversuch zu unternehmen und in der Dunkelheit unterzutauchen.

Wir erreichten den Rover und ließen ihn als Ersten einsteigen. Er setzte sich auf den Rücksitz, zusammen mit Sheila, die ihn nicht aus den Augen ließ.

Sie stellte auch die erste Frage. »Wo kann ich meinen Mann finden?« flüsterte sie.

»Ich gab ihm nur den Hinweis.«

»Wo finden wir die Villa?«

»Etwas außerhalb.«

»Und weiter? Was passiert dort? Warum haben Sie Bill hingeschickt? Warum ist er so klammheimlich von zu Hause weggegangen? Ohne Handy und auch ohne seine Waffe.«

»Das habe ich ihm geraten. Niemand, der dort eintrifft, darf eine Waffe tragen und auch kein mobiles Telefon.« Er gab die Antworten sehr kurzatmig.

»Warum darf er das nicht?«

»Es geht um die Seance. Sie darf durch nichts unterbrochen werden, weil sie echt ist.«

»Was heißt das?« fragte ich.

»Sie ist echt, verdammt. Sie ist keine von den Spinnereien. Sie öffnet den Weg ins Jenseits. In die echte Totenwelt. Den Tipp habe ich ihm gegeben. Ich wusste doch, dass sich Bill für ungewöhnliche Dinge interessiert. Das ist seit Jahren so. Ich kenne ihn lange genug, verdammt noch mal. Er hat für so etwas immer ein offenes Ohr. Und deshalb habe ich ihm geraten, dass er hingehen soll, wenn er wirklich etwas Tolles erleben will. So und nicht anders ist es gewesen.«

Ich fragte weiter: »Haben Sie das schon selbst erlebt? Sind Sie bei einer dieser Sitzungen dabei gewesen?«

»Nein, das bin ich nicht. Zu gefährlich. Ich habe davon gehört. Da sind die Kanäle offen. Die Leute können Kontakt mit ihren Verstorbenen aufnehmen.«

»Was geschieht dann?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls weiß ich es nicht genau. Ich habe Bill nur erklärt, dass die Leute, die da sitzen, Kontakt mit den Toten haben können. Und das zieht viele Menschen an.«

»Mit Toten, die auch wieder zurückkommen?« hakte Sheila nach und schaute den Schnüffler an.

Jackson senkte den Blick. »Das kann ich nicht sagen«, flüsterte er, »das weiß ich nicht genau. Aber es muss schon etwas Besonderes sein, glaube ich.«

Wir hatten zwar nicht allzu intensiv mit ihm gesprochen, aber wir hatten gehört, was wir erfahren wollten. Nur dachte ich nicht im Traum daran, Jackson gehen zu lassen, womit er wohl rechnete.

»Okay, mehr weiß ich nicht. Kann ich jetzt gehen?«

»Nein!«

Ein Wort nur, hart gesprochen, und ihm blieb eine Erwiderung in der Kehle stecken.

»Aber…«, quetschte er schließlich hervor. »Ich …«

Sheila fuhr ihm in die Parade.

»Sie werden mit uns fahren, Jackson! Wir wollen sicher sein, dass Sie uns an den richtigen Ort führen.« Sheila stieß ihn an.

»Also gut.« Frank Jackson nickte. »Fahren Sie schon los…«

***

Kleine Eisklumpen hatten sich auf Bill Conollys Rücken gebildet und rollten daran hinab. Sie waren die spürbaren Boten der Angst, denn er und Erskine steckten in der Tischplatte fest.

Der Reporter hatte für Sekunden den Atem angehalten. Er bewegte nur die Augen, und er sah die beiden anderen Teilnehmer der Seance auf ihren Stühlen sitzen und zu ihnen hochschauen. Sie taten nichts, sie waren fassungslos. Und im Hintergrund lauerte wie ein unheimlicher Todesbote das große Skelett.

Es war der Herrscher. Der Wächter. Der Abholer. Es war tatsächlich in der Lage, den Kontakt mit den Toten herzustellen.

Wer hierher kam, der bekam den Kontakt zum Jenseits. Und zwar intensiver als ihm lieb sein konnte.

Bill hatte keine Chance. Er versuchte es. Er wollte seine Beine aus dem Tisch hervorziehen, doch die lackierte Platte ließ ihn nicht mehr los.

Er glitt tiefer. Es war nicht mal ein Ziehen zu spüren. Er fühlte seine Beine nicht mal umklammert, er spürte nur keinen Grund unter den Füßen. Hätte er im Sumpf gesteckt, hätte er sich Gedanken darüber gemacht, zu ersticken, wenn der Schlamm seinen Mund erreichte. Das war hier nicht der Fall. Er kämpfte einzig und allein mit seiner Hilflosigkeit, denn gegen die Kraft, die ihn in den Tisch zerrte, konnte er nicht das Geringste ausrichten.

Er sackte weiter. Es war wie ein Schweben, und es geschah auch nicht in Intervallen. Er glitt stetig hinein in die andere Welt.

Keiner half ihm oder Erskine.

Mona starrte ihn an. Sie war nicht mal in der Lage, ihren Mund zu schließen. Bill sah ihr kreidebleiches Gesicht.

Als er den Blick zur anderen Seite drehte, sah er Sir Walter.

Der Mann hatte seine Haltung nicht verändert. Von ihm war auch keine Hilfe zu erwarten.

Das aus dem Tisch gestiegene Skelett stand ebenfalls noch auf dem Tisch. Ob es auch in die Tiefe sackte, war für Bill nicht zu erkennen, denn Erskine nahm ihm die Sicht. Er stand vor ihm und krallte sich an ihm fest. Sein Gesicht war eine einzige Maske der Angst. Er sprach immer schneller mit flüsternder Stimme. Er schüttelte den Kopf, er wollte seine Beine anheben und sich aus dem Sumpf befreien.

Das war nicht möglich. Die andere Seite war stärker.

Bill spürte auch weiterhin nichts. Es gab keinen Druck, kein Zerren. Und doch sackte er immer tiefer. Er war ein Opfer der anderen Welt, die selbst bestimmte, wen sie sich holte und wen sie wieder freigab.

Es mochte ja für manche Menschen eine faszinierende Vorstellung sein, in die Welt der Toten zu gleiten, doch Bill Conolly gehörte trotz allem, was er in all den Jahren erlebt hatte, nicht dazu.

»Tu was!« keuchte Erskine. »Verdammt, du musst was tun! Du bist – ich meine…«

»Halt deinen Mund!«

»Willst du sterben?« brüllte Erskine.

»Noch leben wir.«

»Aber im Jenseits gibt es nur die Toten, verflucht!«

»Richtig, mein Freund. Und du hast doch vorgehabt, mit ihnen in Kontakt zu treten oder?«

»Ja, aber…«

»Jetzt wirst du ihn bekommen.«

Bill Conolly war in diesen Augenblicken zu einem Fatalisten geworden. Er wusste genau, dass er sich nicht wehren konnte gegen das, was hier passierte. Dazu war er als Mensch zu schwach. Es gab dieses Tor zum Jenseits nun mal, aber schließen konnte er es nicht.

Das Gesicht des Mannes vor ihm blieb eine Maske der Angst. Erskine riss noch mal seinen Mund auf. Er würde um Hilfe schreien, das stand für Bill fest, aber die Schreie waren nicht mal im Ansatz zu hören, denn die andere Seite war schneller.

Bill hatte nicht darauf geachtet, dass er in den letzten Sekunden tiefer gesunken war. Jetzt ging alles sehr schnell. Zwischen ihm und Erskine wehten dunkle Schatten wie Rauch hin und her. Er merkte, dass auch über ihm etwas passierte. Bill legte seinen Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen. Er sah die Decke nicht mehr. Dafür füllte die Gestalt des Skeletts sein Blickfeld aus.

Er holte tief Atem.

Das gelang ihm auch, doch in seine Lungen strömte eine ungewöhnlich kühle Luft. Sie schmeckte, als wäre sie mit dem Rauch gefüllt, der ihm noch vor kurzem aufgefallen war.

Bill hatte alle Gedanken, die sich um seine Person drehten, verdrängt. Es gab für ihn nur noch das Neue, das Andere, und er wusste mit Bestimmtheit, dass er die alte Welt verlassen hatte und nun in einer Sphäre schwebte, die ihm unbekannt war. Er glitt weiter, er sah auch Erskine in seiner Nähe, aber der Mann krallte sich nicht mehr an ihm fest.

Beide schwebten. Bill nahm diesen Zustand sehr genau wahr. Sein Denken war nicht beeinträchtigt worden. Er hatte seine Menschlichkeit behalten, und plötzlich gelang es ihm auch wieder, seine Beine zu bewegen. Er schaffte es, zu gehen. Er setzte einen Fuß vor den anderen wie ein normaler Mensch. Aber eines fiel ihm besonders auf und sorgte für ein scharfes Erschrecken.

Seine Füße fanden keinen Halt. Er wandelte in der Luft und hätte sich nach menschlichem Ermessen gar nicht bewegen können.

Bill wusste, dass er das Ziel erreicht hatte. Das Skelett war nicht mehr zu sehen, und er fragte sich, in welch einer Welt er hier gelandet war.

War es wirklich das Jenseits, das Reich der Toten?

Bill Conolly wusste die Antwort nicht…

***

Zwei Menschen hatten Erskine und Bill zurückgelassen. Und beide saßen an dem runden Tisch, ohne sich zu bewegen. Sie waren auch nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie hockten nur dort, schauten auf die Platte, die so fest und dunkel war und trotzdem nach unten hin weit geöffnet.

Sprechen konnten beide nicht. Ihre Gesichter wirkten wie Totenmasken. Der Atem war kaum zu hören.

Doch dann überwand die dunkelhaarige Mona als Erste ihre Starre.

Sie hob die Hände an, die sie bisher unter dem Tisch versteckt gehalten hatte. Zuerst ließ sie die Handflächen über dem Rund schweben, danach senkte sie beide Hände, berührte vorsichtig den Tisch und stellte fest, dass die Platte wieder hart geworden war.

Sie schaute hinein.

Keine Spur mehr von Erskine, Bill und dem Skelett. Sie alle waren abgetaucht, und es stellte sich die Frage, wohin sie verschwunden waren.

Der Begriff Jenseits schoss ihr durch den Kopf, und sie fragte sich, ob sie sich jetzt zusammen mit den Verschwundenen im Jenseits befanden und auch mit den Toten kommunizieren konnten.

Oder waren sie selbst tot?

Dieser Gedanke ließ ihre Knie weich werden, und sie war froh, dass sie saß.

Nur mühsam raffte sie sich auf und hob den Kopf an. Sie schaute zu ihrem Gegenüber hin.

Beinahe hätte Mona gelacht. Sir Walter saß steif wie ein Ladestock auf seinem Platz. Nur ein Zucken in seinen Mundwinkeln ließ darauf schließen, dass er noch lebte. Sie sah auch die kleinen Schweißperlen, die über seine Wangen rannen.

»Sir Walter…?«

Sie hatte nur geflüstert. Trotzdem hätte er es hören müssen.

Sir Walter regte sich nicht.

Sie versuchte es erneut.

»Sir Walter, bitte…«

Da zuckte sein Kopf. »Ja, ich höre deine Stimme. Was willst du von mir?«

Mona beugte sich über den Tisch hinweg. »Hast du das gesehen, Sir Walter?«

»Ich habe es.«

»Und?«

»Sie sind weg. Es gibt sie nicht mehr. Das Jenseits – die andere Welt – sie haben es geschafft.«

»Ja, das haben sie. Aber weißt du, Sir Walter, ob es so vorgesehen war?«

»Ich denke gar nichts.«

»Warum nicht?«

»Ich will nichts mehr denken. Es ist alles so anders geworden. Ich habe gedacht, meine Frau sprechen zu können, aber das ist nicht eingetroffen. Dafür sahen wir das Skelett. War es der Tod? War es vielleicht der Teufel? Wo steckt es jetzt?«

»In der Totenwelt, denke ich.«

»Bist du dir da sicher?«

»Nein, nicht wirklich. Ich kann nur raten. Wir alle können nur raten.« Mona nickte. »Und was machen wir nun?«

Sir Walter lachte leise. »Was können wir denn tun? Was sollen wir tun? Gar nichts, schätze ich. Ich glaube fest daran, dass wir nichts tun können. Wir sind Menschen, aber das da unten oder wo immer es auch sein mag, das ist die Welt der Toten, davon müssen wir einfach ausgehen. Ich bin nur hierher gekommen, um einen Kontakt zu meiner verstorbenen Frau zu bekommen, aber ich weiß nun, dass es nicht mehr geschehen wird. Etwas Böses hat hier die Regie übernommen. Ich kann nicht sagen, wer das Skelett ist, aber ich habe mal als Kind gelesen, dass der Teufel in verschiedenen Verkleidungen auftreten kann. Und daran wurde ich jetzt wieder erinnert. Ja, es muss der Teufel gewesen sein, der Erskine und Bill in sein Reich geholt hat. Sie befinden sich jetzt in der Hölle.«

Als Mona diesen Satz hörte, da schauderte sie zusammen. Sie merkte auch, dass sich die Haut auf ihrem Rücken zusammenzog, folgte ihrem Instinkt und schaute wieder auf den Tisch.

Da gab es nichts zu sehen.

Nur die schwarze Fläche, die wieder wie frisch poliert wirkte und eine Härte aufwies, die mit den Fäusten nicht zu zerstören war. Da hätte man schon einen Hammer oder eine Spitzhacke nehmen müssen, um sie zu knacken.

»Du glaubst an den Teufel, Walter?« Mona ließ das förmliche Sir jetzt weg.

»Ich glaube auch an den Herrgott.«

»Hat er uns denn hier geholfen?«

»Nein, das muss er auch nicht. Er hat den Menschen die Eigenverantwortung gegeben, sodass jeder aus seinem Leben machen kann, was er will. Aber ich möchte nicht darüber nachdenken. Ich bin hergekommen, um mit meiner verstorbnen Frau Kontakt aufzunehmen. Das ist mir nicht gelungen, und deshalb habe ich hier nichts mehr zu suchen.«

»Du willst weg?«

»Ja.« Sir Walter nickte. Er setzte sich noch aufrechter hin. Dann legte er seine Hände auf den Tisch und drückte sich langsam in die Höhe. Sein Blick schweifte dabei über Mona hinweg. »Ich werde auch nicht mehr hierher zurückkehren. Dieses Haus ist für mich feindlich. Die Toten sind nicht so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Ich bin zu naiv gewesen, denn ich habe nicht mit dem Teufel gerechnet.«

»Das steht nicht fest, Walter!«

»Für mich schon. Er ist eine Macht, und er will nicht, dass wir Kontakt mit unseren Verstorbenen aufnehmen. Oder hast du eine andere Erklärung, Mona?«

»Leider nicht«, gab sie zu, »aber ich kann mich auch nicht mit dem Gedanken an den Teufel anfreunden…«

»Das bleibt dir überlassen. Ich werde jetzt geben.«

Mona sagte nichts mehr. Sie blieb zunächst sitzen und hatte das Gefühl, auf dem Fleck zu kleben. Ihr Gesicht zeigte keinen Ausdruck. Es war irgendwie leer. Ebenso wie der Kopf, durch den keinerlei Gedanken mehr huschten, die sie weiter gebracht hätten.

Neben ihr blieb Sir Walter stehen. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Ich will dich nicht drängen, meine Liebe, aber ich könnte mir vorstellen, dass es auch für dich besser ist, wenn du dieses Haus verlässt. Es tut keinem Menschen gut. Zwischen den Wänden lauert der Schrecken, den die Hölle ausstrahlt.«

»Vielleicht«, flüsterte Mona. »Aber ich kann nicht einfach von hier verschwinden. Ich kann nicht vergessen, was mit Erskine und Bill geschehen ist. Müssen wir das denn einfach so hinnehmen?«

»Wir können nichts tun. Der Teufel ist stärker als wir.«

»Nein, nein, nein!« Mona wurde wütend. »Ich kann einfach nicht glauben, dass es der Teufel ist. Das muss einen anderen Sinn gehabt haben.«

Sir Walter senkte den Blick. In seinem Anzug und der Krawatte wirkte er noch immer fehl an diesem Platz. »Auch wenn du Recht haben solltest, was geht es uns an? Gar nichts mehr, Mona. Wir müssen gehen, und werden schweigen, weil es besser für uns ist.«

Mona schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Sir Walter. Nein, das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil es Menschen sind.«

»Das weiß ich auch.«

»Ja, es sind Menschen, und sie haben bestimmt nicht allein gelebt. Beide sind erwachsen, und beide werden Familie haben. Beide werden vermisst werden. Man muss da etwas tun, das habe ich mir jedenfalls vorgenommen. Von uns ist keiner zu Fuß gekommen. Anhand der Autos können wir die Namen der Besitzer feststellen. Das muss ich tun. Dazu fühle ich mich verpflichtet.«

»Bitte, wie du willst.«

»Und du willst mich nicht unterstützen?«

»Nein, Mona. Dafür bin ich nicht der richtige Mann. Ich habe mein Erlebnis gehabt und meine Angst durchlitten. Ich gehe jetzt und kehre nie mehr zurück.«

Mona hatte verstanden. Diesen Menschen konnte sie nicht mehr bekehren.

Der hatte sich etwas vorgenommen, und er hatte auch seine Ansichten, die er nicht mehr ändern würde.

»Dann wünsche ich dir alles Gute, Sir Walter. Ich denke nicht, dass wir uns noch mal begegnen.«

»Zumindest hier nicht. Ich werde auch nicht mehr versuchen, Kontakt mit meiner verstorbenen Frau aufzunehmen. Das ist es, was ich dir sagen wollte.«

Mona nickte nur. Eigentlich hatte sie nicht mehr an diesem Seancetisch sitzen wollen. Sie tat es trotzdem, und dass sie hier saß, geschah aus einer gewissen Verzweiflung, die sie gepackt hatte. Sie wusste nicht, wohin und an wen sie sich wenden sollte.

Sie war gekommen, um den Kontakt mit einer toten Freundin aufzunehmen. Es war nicht ihre erste Seance, an der sie teilnahm. Sie hatte auch andere probiert, doch dabei war nichts herausgekommen.

Nur Scharlatanerie.

Und jetzt?

Sie ließ den Blick noch einmal über den geheimnisvollen Tisch wandern, der für sie ein Tor zu einer anderen Welt war. Durch dieses Tor gelang der Eintritt in das Reich der Geister oder wohin auch immer. Sie empfand es nur als ungewöhnlich, dass sie die Tatsache einfach hinnahm, ohne weiter darüber nachzudenken. Und sie sah ein, dass diese Welt, in der sie lebte, so wahnsinnig vielschichtig war, wie es sich kaum ein lebender Mensch vorstellen konnte.

Wohin soll ich gehen? Oder soll ich warten, bis Bill und Erskine wieder zurückkehren? Als Menschen oder als Geister? Vielleicht auch als Skelette?

Ihr schauderte bei diesem Gedanken, und sie merkte, dass sie innerlich zitterte.

Die Gestalt des Skeletts bereitete ihr am meisten Sorgen. Sie konnte sich vorstellen, woher es kam.

Das war nicht der Teufel, wie Sir Walter gemeint hatte. Ihrer Meinung nach hatte es mit dieser alten Villa zu tun, die den Eintritt ins Reich der Toten ermöglichte.

Sie drehte sich um. Die Kleidung klebte ihr auf der Haut. Bis zur Tür waren er nur wenige Schritte, und als sie dort angekommen war, freute sie sich über die Kühle der Klinke.

Es war nicht mehr weit bis zum Ausgang. Sie musste nur durch die kleine Halle auf die Tür zugehen, dann hatte sie es geschafft.

Viel Zeit war durch die Seance nicht vergangen. Aber draußen war Nacht, sodass kein Licht durch die Fenster fiel.

Die wenigen Möbel nahm sie wie Fremdkörper wahr. Hinzu kam, dass sie in der Dunkelheit standen und auf sie irgendwie bedrohlich wirkten. Es war still in der kleinen Halle. Sir Walter hatte seinen Weg gefunden. Der Meinung war sie bis zu dem Zeitpunkt, als sie den dritten Schritt hinter sich gebracht hatte.

Sie hatte wie zufällig nach links geschaut, und dort lag etwas auf dem Boden.

Es war ein Mensch!

Zumindest der Körperform nach. Er bewegte sich nicht, und sein bleiches Gesicht schimmerte in der Dunkelheit.

Monas Herz klopfte zum Zerspringen. Es war ihr nicht mehr möglich, normal Atem zu holen, und wie unter einem Zwang näherte sie sich der Gestalt. Es war zu dunkel, um zu erkennen, wer dort auf dem Boden lag, aber sie hatte einen bestimmten Verdacht.

Der bestätigte sich, als sie neben der Gestalt stehen blieb.

Es war Sir Walter!

Und er sah nicht aus, als wäre er noch am Leben…

***

Der Weg hatte uns hinaus aus der Stadt geführt, aber die Themse hatten wir nicht zu überqueren brauchen. Wir waren auf der südlichen Seite geblieben, aber bis dicht an die Peripherie gefahren, wo man bereits den Eindruck haben konnte, auf dem Land zu sein. Es gab kaum noch Verkehr, und so hatte ich das eine oder andere Mal aufs Gaspedal gedrückt.

Zwischendurch war mir der Gedanke gekommen, Suko anzurufen. Ich hatte ihn jedoch wieder verworfen, weil ich ihm noch zu wenig Informationen hätte geben können. Zuerst musste ich wissen, wo unser Ziel lag, dann konnte ich handeln.

Ich hatte mir auch gewisse Hinweisschilder gemerkt, um später Suko den Weg beschreiben zu können.

Jackson saß neben Sheila auf dem Rücksitz. Er sagte nur das, was unbedingt nötig war, und das hing mit dem Weg zusammen. Alles andere war für ihn nicht wichtig.

Von Sheila hörte ich auch nicht viel. Hin und wieder einen schweren Atemzug oder ein Seufzen, wenn ihr gewisse Dinge durch den Kopf gingen, mit denen sie nicht fertig wurde.

Einmal wandte sie sich an Frank Jackson und sagte: »Wenn Sie gelogen oder uns in die Irre geführt haben, geht es Ihnen schlecht. Das verspreche ich Ihnen.«

»Hören Sie auf. Wie käme ich denn dazu! Außerdem ist das, was Sie hier mit mir machen, eine Entführung.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Wir sehen das anders«, erklärte Sheila. »Und da wir dies anders sehen, werden wir das durchziehen, was wir für richtig halten. Nicht mehr und nicht weniger.«

Der Detektiv lachte.

»Und ihr tretet mir immer wieder auf die Zehen, wenn ich mich nicht so verhalte, wie ihr es wollt.«

»Genauso ist es.«

Ich hielt den Mund und konzentrierte mich aufs Fahren. Das bleiche Fernlicht strich über eine leere Straße, die an den Seiten von Bäumen gesäumt wurde. Es sah so aus, als würden sie aus dem schmalen Graben wachsen.

Hin und wieder flatterte ein Tier durch das helle Licht. Die eigentlich kleinen Wesen wurden dann um ein Vielfaches vergrößert, sodass sich eine Motte in ein Monstrum verwandelte.

Baumstämme bekamen durch das Licht einen Glanz wie Quecksilber. Ebenso schnell waren sie wieder verschwunden und wurden von Buschwerk abgelöst.

»Wie weit noch?« fragte ich.

»Sie müssen gleich abbiegen, Sinclair.«

»Links oder rechts?«

»Nach links. Aber zuvor fahren sie noch an zwei verfallenen Scheunen oder Häusern vorbei.«

»Da fahren wir auf die Themse zu«, sagte Sheila.

»Ja, es sind die Wiesen vor dem Fluss. Aber das Haus liegt etwas höher. Wir können es nicht verfehlen.«

»Waren Sie selbst schon mal dort?« fragte Sheila.

»Nein. Ich kenne es nur von außen. Ich habe mal einen Klienten hingefahren und auf ihn gewartet. Er kam nach drei Stunden zurück und war ziemlich von der Rolle.«

»Was hatte ihn dazu gebracht?«

»Keine Ahnung. Er hat nicht darüber geredet. Er hat nur erklärt, dass er nicht noch einmal in die Villa gehen würde, und aus seiner Stimme hat schon die Angst gesprochen.«

»Dann war es also schlimm.«

»Wahrscheinlich.«

Es war nicht gut, dass Sheila mit diesen Antworten konfrontiert worden war. So würde sich die Sorge um ihren Mann noch steigern.

Ich kannte sie gut genug.

Die beiden alten Scheunen oder verfallenen Häuser standen an der linken Seite, und ich ging vom Gas, als sie bleich wie Totenhäuser im Scheinwerferlicht auftauchten. Wenig später schaltete ich das Fernlicht aus.

»Der Weg ist schmal, Sinclair.«

»Danke für die Info.«

»Schon gut.«

Der Weg war nicht nur schmal, er war nicht mehr als eine holprige Piste, über die wir fahren mussten und deshalb heftig durchgeschaukelt wurden.

Ich riskierte es nicht, das Licht ganz auszuschalten. Zu leicht hätten wir ins Gelände abdriften können, und dort war der Untergrund sicherlich tief und matschig.

Es ging alles glatt. Das Haus, das etwas erhöht lag, hob sich allmählich aus der Dunkelheit hervor. Ob der Bau alt war oder nicht, war für uns nicht zu erkennen, aber wir nahmen schon wahr, dass hinter keinem der Fenster Licht brannte.

Ein verlassenes Haus, hätte man meinen können. Aber es war nicht verlassen, denn vor der Villa standen einige Fahrzeuge, und nicht eben die Billigsten. Wir sahen auch einen Porsche. Der war selbst in der Dunkelheit zu erkennen.

»Bill ist hier!« sagte Sheila und irgendwie klang es erleichtert.

Ich hatte nun auch das Abblendlicht gelöscht und fuhr nicht bis an die parkenden Fahrzeuge heran. Ich ließ den Rover ein Stück entfernt davon stehen.

Es wurde still. Nur unsere Atemzüge erfüllten das Innere des Fahrzeugs.

Ich hatte mich losgeschnallt und halb umgedreht. Sheilas Gesichtsausdruck war anzusehen, wie stark sie unter Druck stand.

Sie war im Begriff, den Wagen zu verlassen, aber ich hielt sie davon ab.

»Bitte, Sheila, du kennst die Regeln. Nichts überstürzen. Wir müssen vorsichtig sein.«

»Ja, natürlich. Aber ich bleibe nicht hier im Rover.«

Mir wäre das zwar am liebsten gewesen, aber ich wusste auch, wann ich passen musste. Wenn es um ihren Mann ging, war Sheila nicht zu halten. Da konnte sie kämpfen wie eine Löwin. »Ihr könnt mich ja hier im Auto lassen«, sagte der Schnüffler. »Ich kann euch sowieso nicht helfen. Ich bin noch nie im Haus gewesen, verdammt. Was soll ich da?«

»Abwarten«, sagte ich und steckte den Zündschlüssel ein.

Sheila stellte sich auf die Seite des Schnüfflers. »Er hat seinen Job getan, John. Was sollen wir ihn mitnehmen? Er kann bleiben oder auch zu Fuß verschwinden.«

»Nein, nein, ich bleibe hier«, murmelte Jackson.

Sheila hatte mich überzeugt. Aber dann sagte ich etwas, was ihr nicht gefiel.

»Eigentlich wäre es ja besser, wenn ich allein gehen würde. Oder meinst du nicht?«

»Untersteh dich! Ich will dabei sein, wenn du nach Bill suchst!«

Ich kannte sie, und ich wusste auch, dass sich Sheila verdammt zusammenriss. Mir ging wieder der Begriff Löwin durch den Kopf. Ja, so würde sie kämpfen.

Wir verließen den Wagen. Beim Aussteigen warf ich noch einen Blick auf Frank Jackson. Der Mann machte auf mich keinen hinterhältigen Eindruck. Er war einfach fertig. Sein Benehmen war keine Schauspielerei sondern echt.

Die Türen drückten wir leise in die Schlösser, und ebenso leise gingen wir auch auf das etwas höher gelegene Haus zu. Dort war man selbst im Trockenen, wenn der Fluss die Wiesen hier überschwemmte.

Sheila Conolly ging rechts neben mir. Als ich ihr einen Blick zuwarf, sah ich, dass ihr Gesicht einen harten Ausdruck angenommen hatte. Sie war fest entschlossen, einen Wegzugehen, der verdammt gefährlich werden konnte.

Vor der Tür überraschte sie mich noch, als sie unter ihre Jacke griff und Bills Beretta hervorholte.

»Oh, du hast sie mitgenommen?«

»Ja, ich will sie Bill zurückgeben. Und vielleicht kann ich damit auch sein Leben retten.«

Ich streichelte ihre Wange.

»Ist schon okay, Sheila.«

Es kam jetzt darauf an, ob die Tür abgeschlossen oder offen war.

Zu hören war nichts. Die dicken Mauern ließen kein Geräusch durch.

Ich probierte es.

Die Klinke ließ sich nicht nur leicht, sondern auch lautlos bewegen, und ebenso leicht öffnete ich die Eingangstür…

***

Mona wusste in den ersten Sekunden nach ihrer Entdeckung nicht, was sie tun sollte. Sie presste nur eine Hand gegen die Lippen, um einen keuchenden Atemzug oder gar einen Schrei zu unterdrücken, weil sie Angst hatte, dass sie gehört werden könnte.

Nach einer gewissen Zeitspanne hatte sie sich wieder gefangen und ließ sich neben Sir Walter auf die Knie nieder.

Es war zwar dunkel, aber nicht stockfinster in ihrer Umgebung. Je näher sie ihr Gesicht an das des Mannes heranbrachte, umso deutlicher erkannte sie die hellere Haut und die verzerrten Züge.

Das Gesicht war fahl geworden und wirkte eingefallen. Der Mund Sir Walters stand offen, doch einen Atemzug bemerkte sie nicht.

Sie schaute an einem Gesicht entlang nach unten und sah unter dem Kinn etwas Nasses. Zugleich nahm sie einen bestimmten Geruch wahr, und sie wusste sofort, dass es sich nur um Blutgeruch handeln konnte.

Sie senkte eine Hand der nassen Stelle entgegen. Ihre Fingerkuppen wurden feucht.

Das war kein Wasser. So klebrig fühlte sich nur Blut an.

Wer hatte das getan?

Kein Bill, auch kein Erskine. Selbst an das verdammte Skelett wollte sie nicht glauben, denn es war zusammen mit den beiden Männern in der Totenwelt verschwunden.

Wer also trieb sich noch in diesem Haus herum?

Der Gedanke kam ihr urplötzlich. Sie erinnerte sich an ihre Ankunft. Da war sie von zwei Männern in Empfang genommen worden. Aufpasser, Leibwächter, wie auch immer.

Und jetzt auch Mörder?

Erneut schoss das Gefühl der Angst und Beklemmung in ihr hoch.

Sie konnte nichts mehr für Sir Walter tun…

Oder doch?

Sir Walter war noch nicht tot! Die kaum zu erkennenden Lippen zuckten plötzlich, und tief aus der Kehle drang ein Röcheln. Er schaffte es sogar, die Augen zu öffnen und Mona anzuschauen.

Sie sah den Blick. Er kam ihr so anders vor. Klar und trotzdem irgendwie schon verbunden mit einer anderen Welt.

Aber der Mann erkannte Mona, und so etwas wie ein freudiger Ausdruck trat in seine Augen.

»Du bist es…«

»Ja, Walter ich.«

Sie hörte ein Stöhnen, das ihr fürchterlich vorkam. Erst danach vernahm sie wieder die schwache Stimme.

»Du kannst es nicht schaffen. Sie lassen uns nicht raus. Sie waren plötzlich da…« Er wollte den Kopf heben. »Du musst versuchen, zu überleben. Alles andere zählt nicht, Mona. Nur überleben.«

Sie wollte eine Frage stellen, wie Sir Walter sich dies vorgestellt hatte, es war nicht mehr möglich. Noch einmal riss er den Mund weit auf. Dann atmete er nur noch ein einziges Mal. Er gab dabei ein schreckliches Geräusch ab, dann lag er still.

Sir Walter war tot!

Und Mona saß selbst wie eine Tote an seiner Leiche. Sie war auf diese Situation nicht vorbereitet gewesen. Erst das Auftauchen des Skeletts, dann das Verschwinden von Bill und Erskine, und nun der Tote.

Die andere Seite oder wer immer dahinter steckte, war einfach gnadenlos.

Im Haus war es still, aber Mona erlebte dieses Stille nicht richtig, denn in ihrem Kopf rauschte es. Ihr Blut schien sich erwärmt zu haben, und sie spürte auch die Hitze in ihrem Gesicht. Der Druck in ihrer Brust war kaum zu ertragen, denn er brachte zugleich das Wissen mit, in äußerster Lebensgefahr zu schweben.

Im Gegensatz zu ihrer warmen Gesichtshaut war das Wasser der Tränen kalt. Sie wischte sie auch nicht ab und konnte nur in das bleiche Gesicht des Toten schauen.

Würde sie den gleichen Weg gehen?

Bei diesem Gedanken fing sie an zu zittern. Es gab nur den Weg durch die Tür, aber…

Etwas störte sie!

Zunächst wusste sie nicht, was sie mit diesen seltsamen Geräuschen anfangen sollte. Sie waren da und zerstörten auf eine Angst einflößende Art die Stille.

Hinter ihr…

Ein Schaben oder Schleifen, das lauter wurde, weil es näher auf sie zukam.

Mona wollte sich umdrehen, was ihr nicht mehr gelang, denn plötzlich hielt sich etwas oder jemand in ihrer unmittelbaren Nähe auf. Sie sah es nicht, sie spürte es nur, und ihre Haare im Nacken stellten sich hoch. Mona erwartete, dass sie gepackt wurde und ihr ein scharfes Messer die Kehle aufschnitt.

Das erlebte sie noch nicht. Doch als sie nach rechts schielte, sah sie den Stoff einer Hose, die ein Bein verdeckte.

Der Blick nach links.

Auch dort stand jemand.

Erst jetzt fuhr der Schreck durch ihre Glieder. Sie war umzingelt, sie kam nicht mehr weg, aber es fasste sie noch niemand an. Dafür tat sie etwas und drehte sich so, dass sie in die Höhe schauen konnte.

Mona sah nur die Gestalt an ihrer rechten Seite, und die war so gekleidet wie die beiden Wächter an der Tür.

Es hatte sich trotzdem etwas verändert.

Und das hing mit dem Kopf zusammen. Der normale war nicht mehr vorhanden. Dafür ragte über dem Hals ein augenloser und bleicher Totenschädel in die Höhe.

Der Wächter war zu einem Skelett geworden!

***

Mona hatte in den letzten Stunden schon zu viel erlebt, um noch schreien zu können. Sie nahm es hin, sie konnte sowieso nichts dagegen machen, aber sie registrierte auch, dass es sich nicht um die gleiche Gestalt handelte, die Bill und Erskine entführt hatte.

Hier gab es nur die Knochenschädel.

Das verschwundene Skelett aber hatte nur einen Knochenkörper gehabt, der Kopf war fast normal gewesen.

Warum?

Sie konnte sich diese Frage nicht beantworten, und ihr Schrecken nahm noch zu, als sie die Waffen in den Händen der Gestalten sah.

Sie sahen aus wie schmale Messer. Es konnten auch Schraubenzieher sein oder etwas Ähnliches, aber die Stifte waren lang und spitz, die aus den Griffen hervorragten.

Ihr Herz klopfte noch immer schnell und hart. Die Echos schienen ihr sogar die Kehle zuzuschnüren, denn sie fühlte sich nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen.

Das brauchte sie auch nicht, denn die beiden Veränderten übernahmen die Initiative.

Sie fühlte sich an beiden Armen angefasst. Die Griffe waren nicht hart, aber sie verstärkten sich, als Mona in die Höhe gezogen wurde.

Sie machte es den beiden nicht leicht, denn sie hing wie ein gefüllter Sack zwischen ihnen.

Man riss sie auf die Füße, hielt sie fest, damit sie nicht wieder zusammensackte.

Mona kam sich vor wie in einem Albtraum, von dem sie hoffte, dass er bald vorbei war.

Den Gefallen tat man ihr nicht. Er war nicht vorbei, er ging weiter, als man sie durch den Eingangsbereich auf die Sitzmöbel zu schleifte.

Mit einer zielsicheren Bewegung wurde sie in einen Sessel geschleudert. Dort federte sie kurz nach und blieb dann in einer schrägen Haltung sitzen. Die Lehne des Sessels war so hoch, dass Mona von hinten nicht hätte gesehen werden können.

Sie fragte sich trotz ihrer fürchterlichen Angst, was sie den beiden Unholden getan hatte. Nichts, gar nichts, und auch Sir Walter hatte ihnen nichts getan. Genau das war das Problem. Sie würde sterben, ohne zu wissen, weshalb.

Mona wollte die Augen schließen. Sie konnte es nicht. Sie musste einfach auf die hässlichen Schädel schauen, die so starr auf den menschlichen Körpern saßen und ein gelbliches Schimmern abgaben, als wären die Knochen innen beleuchtet.

Sie standen vor ihrem Sessel!

Aus den Fäusten schauten die Waffen hervor.

Mona wusste noch immer nicht, ob es sich um schmale Messer handelte oder um lange Stifte. Es war zudem egal. Sie würde auf jeden Fall getötet werden, da spielte es keine Rolle, durch was sie starb.

Die Schädel wollte sie nicht mehr ansehen, und die verdammten Waffen ebenfalls nicht. In ihr schien sich alles zu versteinern. Dennoch zitterte sie. Vergeblich versuchte sie sich zu erinnern, wie die Gesichter der beiden Wächter ausgesehen hatten, aber ihre Erinnerung ließ sie im Stich.

Wann stießen sie zu?

Mona verkrampfte sich. Sie hörte sich mit unregelmäßigen Zügen atmen. Erst jetzt stellte sie fest, dass es doch Licht gab. Es schimmerte unter einer Leiste hervor, die dicht unter der Decke angebracht worden war und alle vier Flächen einschloss.

Kein helles Licht. Es war grau und schien selbst von der Dunkelheit durchdrungen zu werden. Sie stellte fest, dass dieses Licht nicht mal den Boden erreichte.

Aber es sorgte für etwas Sicht, und genau das reichte den beiden Wächtern.

Mona brachte es nichts ein, wenn sie sich damit abquälte, eine Frage zu stellen. Sie würde keine Antwort erhalten. Vor ihren Augen sah sie nur die schrecklichen Skelettfratzen, das war alles. Ihr Blick war längst nicht mehr scharf, so hatte sie das Gefühl, als würden die beiden Köpfe ineinander wachsen und zu einem werden.

Aber es gab zwei Waffen, und die waren auf sie gerichtet. Da brauchten die Hände nur nach unten zu stoßen, und es warum sie geschehen. Sie fragte sich plötzlich, ob der Tod wirklich so kalt war, wie manche Menschen behaupteten.

Und sie überlegte sogar, ob sie Bill und Erskine ins Reich der Toten nachfolgen und sie dort treffen würde, wie auch den toten Sir Walter als Geist.

Etwas Kaltes strich über ihre Füße. Es war noch nicht die Kälte des Todes. Diese Berührung hatte einen anderen Grund. Sie kam von der Tür her auf sie zu und schaffte es für einen winzigen Moment, die Frau aus ihrer Erstarrung zu reißen.

Mona schaute nach vorn.

Da bewegte sich etwas.

Die Tür…?

Es war zu irreal, aber sie musste sich einfach an irgendetwas halten.

Und das war die Tür, die immer weiter aufgeschoben wurde…

***

Zum Glück schafften wir es, das Haus lautlos zu betreten. Ich hatte die Tür nach innen geschoben und war froh darüber, kein Knarren oder ein ähnliches Geräusch zu hören.

Schließlich war der Spalt so breit, dass er mir einen ersten guten Blick erlaubte. Es gab Licht. Es fiel von den Deckenkanten, aber es erreichte den Fußboden nicht. Auf halber Strecke schien es von der Dunkelheit aufgesogen zu werden. Der untere Teil der kleinen Halle lag im Dunkeln, aber wir sahen trotzdem etwas und trauten unseren Augen nicht.

Da gab es zwei Gestalten, die vor einem mit einer Frau besetzten Sessel standen. An Bill dachte in diesem Moment keiner von uns, denn als wir die Köpfe der Gestalten sahen, da hatten wir das Gefühl, Schläge gegen den Kopf zu erhalten.

Zwei Männer – zwei Köpfe aus Gebein!

Ob ihre gesamten Körper aus Knochen bestanden, war wegen der Kleidung nicht zu erkennen. Uns reichten aber die Köpfe, und wir sahen auch, dass die Gestalten bewaffnet waren.

Womit genau, war nicht so richtig zu erkennen. Was aus ihren Händen ragte, sah schon wie Stahl aus.

Sheila entdeckte die leblose Gestalt als Erste.

»Da liegt ein Toter«, flüsterte sie. Da sie ihren Kopf etwas nach links gedreht hatte, schaute ich ebenfalls hin.

Der Mann lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht.

Mann?

Plötzlich schossen Sheila und mir die gleichen Gedanken durch den Kopf. Wäre das Licht heller gewesen, dann hätten wir erkannt, ob es sich um Bill handelte, so aber überwogen die Zweifel.

Sheila wollte es genau wissen. Es war ihr jetzt egal, ob wir von den Gestalten entdeckt wurden oder nicht. Sie konnte nicht mehr bei mir bleiben und rannte los.

»Bill!«

Der Ruf zerstörte alles. Plötzlich war die Frau im Sessel nicht mehr interessant. Die beiden Schädel fuhren herum und hatten von nun an einen neuer Feind.

Der Angriff der Knöchernen war nicht mehr zu stoppen. Zumindest nicht durch Sheila, die nicht mehr an ihre Waffe dachte und neben dem Toten in die Knie ging.

Es klapperten keine Knochen, als die beiden Angreifer auf Sheila Conolly zuliefen. Falls sie Augen hatten und sehen konnten, dann galt ihre Aufmerksamkeit nur ihr.

Mich hatten sie vergessen oder noch gar nicht gesehen, und das war mein Vorteil.

Das Kreuz war unter meiner Kleidung unsichtbar. Aber ich hatte die Beretta gezogen. Ich musste den kürzesten Weg nehmen, um Sheila noch zu retten.

Die beiden Knöchernen hatten bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ich startete.

Zur gleichen Zeit drehte sich Sheila noch immer kniend zur Seite, sah die Angreifer und schrie: »Es ist nicht Bill!«

Dann krachte schon der erste Schuss…

ENDE des ersten Teils

cover.jpeg
aaaaa

@ASTE, [eurfomen
GEISTERJAGER

UOHN aINCIAIR

Die grofie Gruselserie von Juson Dark






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






